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Westlich der
Blackdown Hills in der Grafschaft Dartmoor lag die Diskothek.


Ein cleverer
Geschäftsmann hatte aus einer alten Ruine für die Jugend aus nah und fern einen Anziehungspunkt geschaffen. Es hieß, daß man sogar in
London von der Disko »Haunting Tower« sprach. Der gruselig gewählte Name paßte
zur düsteren Umgebung der Landschaft und zur originellen Einrichtung, die der
Besitzer des einstigen Gemäuers sich hatte einfallen lassen.


Im »Haunting
Tower« hatten die Besucher das Gefühl, inmitten eines Spukschlosses oder einer
Geisterbahn zu sein. Die schummrigen Ecken und Winkel, die schmalen
Treppenaufgänge zu den insgesamt drei in verschiedenen Etagen liegenden
Tanzflächen, waren gespenstisch dekoriert. Da standen Knochenmänner und
Gespenster-Frauen herum, fahle, hagere Gestalten in durchsichtigen, wallenden
Gewändern und mit Augen, die im Dunkeln aufglühten. Riesige Fledermäuse waren
an dünnen Fäden befestigt und schwebten im sanften Luftzug an der Decke.
Künstliche Spinnennetze klebten in den Ecken und an den Decken, in denen
pelzige Geschöpfe kauerten.


Gruseln war
»in«, und die jungen Leute hielten sich gern in dieser Umgebung auf. Aber nicht
nur wegen der Dekoration. In erster Linie war es die Musik, die sie anzog.


Der
Disk-Jockey verstand seinen Job. Er legte stets die heißesten Scheiben auf, und
die Wellen der Begeisterung im »Haunting Tower« schlugen hoch.


Mindestens
einmal in der Woche kam auch Nancy Tyler in die Disko, die rund dreißig Meilen
von ihrem Heimatort entfernt lag.


Die
Neunzehnjährige besuchte die Diskothek meistens freitags. Dann konnte die
Zahnarzthelferin am nächsten Morgen ausschlafen. Und das war nötig, denn im
»Haunting Tower« wurde es grundsätzlich spät.


Seit fünf
Wochen kam die dunkelhaarige, aparte Nancy besonders gern hierher.


Der Grund
hieß - Brian Shanon. Er war zweiundzwanzig und lebte in der Nähe von Tiverton,
einer kleinen Stadt am Rand des Moores.


Mehr wußte
Nancy nicht über den' jungen Mann.


Brian war
sehr verschwiegen, wirkte scheu und zurückhaltend. Dennoch fühlte Nancy sich zu
ihm hingezogen.


Und so hatte
sie beschlossen, selbst die Initiative zu ergreifen. Wenn Brian nichts Näheres
über sich erzählte, dann mußte sie es eben herausfinden.


Wissen wollte
sie auch, weshalb er jedesmal Schlag dreiundzwanzig Uhr die Disko verließ. Wenn
es anfing, erst richtig loszugehen, zog Brian Shanon sich zurück.


Letzte Woche
hatte die dunkelhaarige junge Frau die Frage an ihn gerichtet, warum er stets
so früh die Veranstaltungen verlasse. Darauf hatte der Gefragte ausweichend
geantwortet. Und Nancy gewann den Eindruck, daß etwas mit Brians Familie nicht
stimmte. Es gab etwas, worüber er nicht sprechen wollte. Vielleicht, weil er zu
schüchtern war und sie sich kaum nähergekommen waren.


An diesem
ersten Freitag des Monats wollte sie alles daransetzen, um die Schale zu
knacken, die Brian Shanon um sein Wesen aufgebaut hatte.


»Freitag, der
dreizehnte«, murmelte die Besucherin, als sie ihren schwarzroten Mini-Cooper
auf dem großen Parkplatz vor der Disko abstellte. »Na, wenn das kein gutes Omen
ist...«


 


●


 


Es war noch
früh am Abend. Dennoch war in dem schummrigen Raum viel los.


Auch Brian
war schon da. Er saß an der Bar und hatte einen Drink, vor sich stehen. Als
Nancy auftauchte, nahm der schüchterne junge Mann sie im ersten Moment gar
nicht wahr. Dann huschte ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht, und er
musterte sie aus seinen großen, verträumten Augen. Nancy fragte sich, ob
vielleicht sie es waren, die sie anzogen.


Dieser Abend
glich den vorangegangenen.


Sie saßen in
der Bar, plauderten über alltägliche Dinge und tanzten viel. Zehn Minuten vor
elf zahlte Brian Shanon seine Zeche und verabschiedete sich. Sie küßten sich am
Eingang.


»Bis nächsten
Freitag dann. Ich freu’ mich, dich wiederzusehen. Wie immer? «


»Okay«,
lächelte sie ihn an und schmiegte sich an ihn. »Wie immer ...«


Dann ging er.


Der Parkplatz
war nicht erleuchtet. Brian Shanon tauchte zwischen den dunklen Fahrzeugen
unter.


Nancy Tyler
nutzte ebenfalls den Schutz der Dunkelheit, schlich zu ihrem Mini-Cooper und
wartete, bis Brian seinen grünen Morris gestartet hatte.


Der junge
Mann fuhr los.


Kaum war das
Auto vom Parkplatz gerollt, startete auch Nancy. Sie fuhr hinter dem Mann her.


Die Straße
Richtung Tiverton war schmal.


Die Fahrt
währte nur zehn Minuten.


Die hügelige
Landschaft jenseits der Allee-Bäume wurde flacher.


Zehn Meilen
vor Tiverton bog Brian Shanon links ab. Auf schlechter Wegstrecke ging es noch
einige Meilen weiter.


Dann konnte
Nancy in der Dunkelheit die Umrisse von Häusern und eine Mauer sehen, die einen
Friedhof umgab. Das Haupttor stand weit offen. Der Weg führt genau darauf zu.


Brian Shanon
fuhr in den Friedhof ...


 


●


 


Die roten
Lichter entschwanden aus ihrem Blickfeld.


Die junge
Engländerin fuhr nicht durch das Tor. Sie schaltete die Scheinwerfer aus und
rollte rechts auf einen Weg, der um die Friedhofsmauer führte. Dann lief sie
zum Tor zurück.


Sie sah noch,
wie die roten Rücklichter vor dem alten Fachwerkhaus zwischen den Bäumen
erloschen.


Dort wohnte
der Totengräber und Friedhofsverwalter. War Brian sein Sohn?


In die Stille
mischte sich das Zuschlagen der Tür.


Nancy Tyler
sah, wie Brian um den Morris lief und sich einem Schuppen näherte. Die hölzerne
Tür bewegte sich quietschend in verrosteten Scharnieren.


Brian Shanon
holte etwas aus der Dunkelheit und lief dann zwischen Buchsbäumen und
hochwachsenden Tuja durch die Grabreihen.


Heimlich und
noch neugieriger geworden folgte ihm die junge Beobachterin.


Er hielt eine
dunkle Flasche in der Hand und näherte sich damit einem Grab, das zwischen
aufragenden Grabreihen lag. Sie waren zum Teil mit Engelsstatuen verziert.


Ein Grab war
mit einer großen, grauweißen Platte abgedeckt. Tief eingekerbt waren die
Buchstaben, die den Namen des Verblichenen ergaben.


»Ted Bowen«
stand darauf.


Nancy Tyler
verbarg sich hinter einem Grabstein und wollte nicht glauben, was sie sah.


Auf der
Grabplatte mit dem Namen »Ted Bowen« standen drei graue Zinn-Kelche, und
zwischen ihnen lag ein angeschnittener Laib Brot. Im fahlen Licht der Sterne
und des Mondes erkannte man, daß das Brot alt und verschimmelt war.


Wortlos
entkorkte Brian Shanon die Flasche und verspritzte einige Tropfen der darin
enthaltenen Flüssigkeit über die Abdeckplatte.


Die
Flüssigkeit war rot wie Blut, aber instinktiv weigerte Nancy Tyler sich
innerlich zu glauben, daß es welches sein könnte. Vielleicht war es eine
besondere Art von Rotwein.


Was war los
mit Brian Shanon? Welche seltsamen Spiele trieb er hier nachts auf einem
stillen Friedhof? Kam er wegen dieses Rituals jeden Freitag hierher?


Brian stellte
die Flasche auf das obere Ende der Grabplatte und zog sich dann in die
Dunkelheit zwischen die anderen Grabsteine und Büsche zurück.


Auch Nancy
Tyler wollte sich lösen von ihrem Beobachtungsplatz, um den jungen Mann nicht
aus den Augen zu verlieren.


Aber das, was
geschah, bannte sie.


Die
Engländerin stand da wie gelähmt.


In den
Gräbern in unmittelbarer Umgebung der letzten Ruhestätte dieses »Ted Bowen«
rumorte es. Kratzen und Schaben waren zu hören, und die flachen Erdhügel vor
den Steinen und Kreuzen gerieten in Bewegung. Die Erde wurde machtvoll von
unten zur Seite gedrückt - dann klaffte der Boden weit auseinander, wie durch Zauberei
stieg ein offener Sarg aus der Tiefe und tanzte auf der sich bewegenden Erde
wie ein Boot auf den Wellen.


Mit dem Sarg
kam die Leiche ...


Eine hagere
Gestalt in dünnem Leinenhemd richtete sich auf. Die dunklen Augen lagen tief in
den Höhlen. Die Haare waren zerzaust, die Haut ausgedörrt und wächsern.


Mit
roboterhafter Bewegung stieg die Leiche aus dem Sarg. Auf dürren Beinen, um die
das weiße Totenhemd schlotterte, wankte sie zur Grabplatte von Ted Bowen.


Alles in
Nancy Tyler sträubte sich. Sie konnte nicht fassen, was sie sah und erlebte.


Ein zweites
und drittes Grab vor und neben der Abdeckplatte öffneten sich auf geisterhafte
Weise.


Ein toter
Mann und eine tote Frau - fahl, bleich und mager - entstiegen den Särgen.


Nancy Stockte
der Atem, ihr Herz setzte zwei Schläge lang aus.


Sie wollte
davonlaufen und sich losreißen von diesem schrecklichen Anblick. Aber die
Angst, aufmerksam zu machen und sich zu verraten, war größer.


Nancy Tyler
hielt zitternd die Stellung und wagte nicht, sich zu rühren. Sie starrte auf
die drei Leichen, die sich um die Abdeckplatte plazierten, und sich dann
langsam niederließen.


Der jünger
aussehende der beiden Männer griff nach der Flasche, die Brian Shanon gebracht
hatte. Daraus füllte er die Zinn-Becher voll.


Die dürren
Finger der drei Toten griffen nach den Gefäßen und führten sie an die schmalen,
vertrockneten Lippen.


In die dürren
Kehlen der Leichen rann die rötliche Flüssigkeit, und leise gurgelnde Geräusche
entstanden.


Obwohl Nancy
Tyler dies alles schrecklich und abstoßend fand, konnte sie sich von dem
Anblick nicht lösen.


Sie stand
ganz im Bann des Geschehens.


Dann war eine
Stimme zu hören.


Hohl und
tonlos erklang sie aus dem Mund des Jüngeren.


Er saß genau
in Nancy Tylers Blickrichtung, so daß sie direkt in sein fahles, wächsernes
Antlitz blicken konnte.


Die Lippen
des aus seinem Grabe Entstiegenen bewegten sich.


Er sprach
nicht laut. Es war nur ein Wispern, dennoch entging der unfreiwilligen
Beobachterin in der nächtlichen Friedhofsstille keine Silbe.


»Du hast uns
gerufen, Ted Bowen, und wir haben uns an deinem Grab versammelt ... Dies ist
der fünfte Freitag deines Rufes. Nun werden noch fünf Nächte folgen, in denen
wir dich unterstützen werden. Die magische Zahl fünf wird das Pentagramm
entstehen lassen, das du dir so sehr wünschst. Fünf
ist die magische Zahl, und das Pentagramm ist der magische Stern. In dessen
Mittelpunkt wirst du, Ted Bown, neu erstehen ... Du und ...«


»Rha-Ta-N’my
..., Die Göttin der Dämonen!« hallte es da durch die
Nacht.


Die Stimme
war laut und hörte sich so schrecklich ein, daß Nancy Tyler wie unter einem
Peitschenschlag zusammenzuckte.


Die Worte
klangen so furchtbar, daß die Beobachterin aufschrie. Aber ihr Schrei wurde
übertönt durch die schreckliche Grabesstimme, die in der Tat aus der Tiefe kam.


»Erfüllt
euren Auftrag - und ihr werdet mit mir leben - in Rha-Ta-N’mys Sinn, deren
Vermächtnis ich erfüllte. Als ich lebte, war ich ein Sucher. Als ich für sie
starb, entdeckte ich die ganze Wahrheit.«


Die Stimme
dröhnte durch die Nacht, und in den Gräbern ringsum raschelte und rumorte es.


Der Boden
erzitterte, und ein heller Knall war zu hören.


Quer über Ted
Bowens Grabplatte zeigte sich ein Sprung.


Nancy Tyler
hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen würde in Bewegung geraten, und
vor ihrem geistigen Auge sah sie schon weitere Tote aus ihren Särgen steigen,
die Erde aufwerfen und einen gespenstischen Leichenzug über den ganzen Friedhof
beginnen.


Überall
kicherte und wisperte es, tausend Stimmen waren zu hören, als würden sie
reagieren auf den fürchterlichen Ruf aus dem Grab.


Da hielt
Nancy Tyler es nicht länger aus.


Sie schrie
selbst...


Laut und
gellend drang ihr Schreien durch die Nacht.


Die
dunkelhaarige Frau warf sich herum, verließ ihren Beobachtungsplatz und rannte
wie von Furien gehetzt zwischen den Gräbern entlang.


Nichts wie
weg hier, hämmerten ihre Gedanken. Dieser Ort war verflucht.


Nancy Tyler
hörte sich schreien. Ihr Körper bebte.


Sie rannte in
die Dunkelheit. Da waren plötzlich zwei Hände vor ihr. Die Fliehende lief in
sie hinein.


Hart und
scharf wurde ihr Lauf gebremst, auf ihren Mund preßte sich eine große Hand und
erstickte ihren Schrei.


 


●


 


Die drei
Gestalten ließen sich in ihrem makabren Ritual nicht stören.


»Fünf ...«,
sagte der ältere Mann, dessen dünnes weißes Haar im Dunkeln schimmerte. »Wir
haben dich verstanden. Nun nenn uns noch deine Bedingungen, die wir
buchstabengenau erfüllen wollen.«


»Rha-Ta-N’mys
dämonische Kraft wirkte in der Vergangenheit«, meldete sich die hohlklingende
Stimme aus dem Grab. »Sie wirkt noch jetzt in der Gegenwart, wenn man sie mit
den richtigen Formeln beschwört, und sie wird noch in Zukunft existieren, wenn
die Erde nicht mehr sein wird. Für Rha-Ta- N’my war die Zeit bedeutungslos. Schickt
eure toten Geister auf die Reise ... spürt sie auf mit meiner Hilfe.


Das
Pentagramm ist der fünfzackige, magische Stern. Die Zahl fünf spielt intensiver
noch als die Sieben eine große Rolle in der Magie.


In fünf
aufeinanderfolgenden Nächten soll euer Geist mit meiner Hilfe Zeit und Raum
durcheilen. Ihr sollt und werdet Ereignisse aufspüren, an denen die
Dämonengöttin mittelbar oder unmittelbar beteiligt war.


Zwei
Ereignisse in der Vergangenheit, zwei in der Gegenwart und eines in der Zukunft
sollt ihr finden. Ihr seid meine und Rha-Ta-N’mys Werkzeuge. Ihr werdet erst
Ruhe finden, wenn ihr mir berichtet habt, was ihr seht und hört... In der
fünften Nacht dann werde ich aus meinem Grab steigen und mein Leben fortsetzen
können, wo es endete. Denn ich habe es fertiggebracht, die Mauer das Schweigens
zu durchstoßen, ihren Namen auszusprechen und zu ehren ... Rha-Ta-N’my ...
dunkle Mutter, Allwissende und große Magierin ... ich werde deinen Namen über
die ganze Erde verbreiten und mein Gefängnis wird sich öffnen, wenn der
fünfzackige Stern am Himmel über dieser Grabstätte erscheinen wird. Und nun
beginnt... Du, dessen Name John Mathews lautet, sollst der erste sein, dessen
Geist eintaucht in Zeit und Raum.... Geh und suche ... und berichte mir, was du
siehst, nenne mir die Pesonen und Daten, damit ich nachher, wenn meine Kräfte
erstarkt sind, nichts Falsches berichte.«


John Mathews
war der jüngere der beiden Männer.


Er nickte
abwesend, hatte alles verstanden.


Wie auf ein stilles
Kommando hin faßten sie sich an den Händen.


Die Leichen
hielten die Augen geschlossen, und John Mathews’ welke, schmale Lippen bewegten
sich.


Der Geist des
Toten tauchte ein in die Vergangenheit, und John Mathews berichtete flüsternd
die Ereignisse um....
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Alina und Doktor Todd


 


Der Earl of
Chacking fuhr zusammen. »Kommen Sie schnell, Mylord!«
hörte er die wispernde Stimme der Krankenpflegerin.


Die Frau trug
die grauen Haare fest gesteckt unter dem Häubchen. Ihr bleiches Gesicht wirkte
verzerrt. Der Earl war sofort hellwach und richtete sich auf.


»Ist etwas?«


»Ja. Mit
Alina. Es geht ihr schlechter.«


»Oh, mein
Gott, bitte, laß es nicht wahr sein!«


Der kräftige
Mann warf das Federbett zurück und sprang wie von einer Tarantel gestochen aus
dem Bett. Der Schlafrock lag über der Stuhllehne. Jonathan Earl of Chacking griff nicht danach. In
seinem langen weißen Nachthemd lief er auch noch barfuß nach draußen und
durchquerte die schummrigen Korridore. Der Earl rannte wie von Sinnen davon.
Die Sorge um seine einzige Tochter trieb ihn an.


Ihr Zimmer
lag am anderen Ende des Korridors.


Draußen
stürmte und regnete es. Die Nacht war rabenschwarz, der Wind pfiff um das Haus.
Die Wipfel der alten Eichen und Kastanien wurden durchgeschüttelt.


Eine
unheimliche Nacht.


Den Earl
fröstelte.


Eine Nacht,
wie zum Sterben geschaffen ...


Er erschrak
bei diesem Gedanken.


Alina durfte
nicht sterben!


Sie war die
einzige, die ihm noch geblieben war.


Vor zehn
Jahren schon starb seine über alles geliebte Frau. Bei
der Geburt ihres zweiten Kindes, das diese Nacht ebenfalls nicht überlebte.


Alina, die
älteste Tochter und jetzt siebenundzwanzig Jahre, sollte das Castle und die
Ländereien übernehmen. Für die schwierige Arbeit wäre dem Lord ein Sohn lieber
gewesen. Aber dieser war mit der Mutter in jener Nacht gestorben.


Jonathan Earl
of Chacking liebte seine Tochter über alles.


Seit einiger
Zeit kränkelte sie. Viele Spezialisten aus dem ganzen Land waren in den
vergangenen Monaten zu Gast im Castle gewesen und hatten gute Ratschläge
erteilt. Der Rat eines Arztes aus dem Ausland, Alina an die See zu schicken und
aus dieser düsteren, beklemmenden Landschaft wegzubringen, hatte den bisher
größten Erfolg gebracht.


Nach vier
Wochen Aufenthalt an der See wirkte die junge Frau frisch und erholt, ihr
Lebenswille kehrte wieder zurück, und sie war voll neuer Pläne.


Alle im
Schloß waren glücklich über die Rückkehr der künftigen Herrin of Chacking
Castle.


Sie reiste
durch die Dörfer, sprach mit den Bauern und Arbeitern und gewann überall, wo
sie auftauchte, Sympathien.


Alina war
behebt. Sie hatte ein gewinnendes Wesen, war fröhlich und ausgeglichen, und
jedermann in den Dörfern mochte sie.


Dann kam der
Zeitpunkt, da Alina ihre Besuche wieder einschränken mußte. Sie fühlte sich
wieder schwach, verlor die Freude am Leben und mußte sich öfter hinlegen, um
ihre Kräfte zu schonen.


Daran, daß
sich ihr Zustand jedoch so drastisch ändern sollte, dachte niemand.


Ständig hielt
sich eine Krankenschwester in ihrer Nähe auf, um sie zu versorgen, um ihr
behilflich zu sein.


Jonathan Earl
of Chacking lief durch die weit offene Tür ins Zimmer.


Dort stand
ein großes Himmelbett, dessen Seiten mit duftig zarten Vorhängen versehen
waren.


Ein Vorhang
war zur Seite gezogen und gab den Blick auf die im Bett liegende junge Frau
preis.


»Alina! Meine
Tochter...« Der Earl of Chacking hatte Tränen in den Augen, als er sich über
die Schweratmende beugte.


Alinas Mund
war halb geöffnet. Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn und lief wie Tränen
über die Wangen. Die Kranke röchelte und hatte die Hände nach oben gestreckt.


Alinas Augen
glänzten fiebrig.


»Vater«, kam
es wie ein Hauch über die totenbleichen Lippen. »Hilf... mir...«


»Einen Arzt!
So holt doch endlich einen Arzt!« rief der Earl
verzweifelt.


Hilflos sah
er sich um. Die Krankenschwester, die außer Atem in das Zimmer lief, machte auf
dem Absatz kehrt, um einen Boten zu wecken.


»Keine Angst,
Liebes ...«, flüsterte der Earl, der sich auf den Bettrand setzte und das
verschwitzte Haar aus der Stirn seiner kranken Tochter strich. »Es wird alles
gut werden ...«


Alina war
bildschön. Immer mehr erinnerte sie ihn an seine verstorbene Frau. Es schien,
als hätte die Verblichene ein lebendes Bild von sich zurückgelassen, um ihn
immer an sich zu erinnern ...


Jonathan Earl
of Chacking war ein Mann, der gütig zu seinen Untertanen war, aber auch hart
durchgriff und Faulheit und Schlamperei nicht durchgehen ließ. Er war von
kräftiger Statur, hatte kurze, stämmige Beine und verstand es, mit der Waffe in
der Hand umzugehen. Er war bei seinen Feinden gefürchtet.


»Ich werde
nicht mehr ... in den Süden kommen, Vater.«


»So etwas
darfst du nicht sagen, Liebes. Sonne und Meer haben dir schon mal gutgetan.«


»Diesmal ist
es anders ... Ich fühle es ... ich bin so kraftlos ... jedes Wort... strengt
mich an...«


Ihre Lippen
zitterten, als sie das sagte.


Am Fuß- und
Kopfende des Bettes standen je zwei große Kerzen. Ihr unruhiges Flackern
bewirkte ein bizarres Licht- und Schattenspiel auf dem totenblassen Antlitz der
Kranken.


Sie wollte
noch etwas sagen, aber sie war zu schwach. Ihre Stimme glich einem Hauch, die
Worte blieben unverständlich.


Der Earl of
Chacking nahm die Hand seiner Tochter und streichelte sie.


Im stillen
mußte er sich eingestehen, daß er sie so elend und schwach noch nie gesehen
hatte. An einen Anfall dieser Stärke konnte er sich nicht entsinnen.


Minuten
wurden zu Ewigkeiten.


Dann hörte
der Earl wieder eilige Schritte und vernahm im Hof das Trappeln von
Pferdehufen. Ein Bote machte sich auf den Weg, um den Arzt zu benachrichtigen.


Die Zeit, die
verging, war für alle Beteiligten eine einzige Qual.


Die
Krankenschwester verschaffte der Fiebernden Erleichterung durch kalte
Waschungen, tupfte immer wieder das schweißnasse Gesicht ab und redete ihr gut
zu.


Zwischendurch
fiel Alina of Chacking wiederholt in einen unruhigen, leichten Schlaf, aus dem
sie keuchend und stöhnend erwachte.


Der Earl ging
ruhelos im Krankenzimmer auf und ab. Nervös blieb er zwischendurch am Fenster
stehen und starrte hinunter in den Burghof.


Es regnete
und stürmte noch immer. Der Wind riß die Blätter von den Zweigen und jagte sie
in der Luft vor sich her. Am Himmel standen kein Mond, kein Stern. Die Nacht
war stockfinster. Nur ein schwacher, fahler Lichthof am Eingangstor schimmerte
durch das Dunkel.


Die beiden
Wächter hatten die Laternen angezündet und warteten wie der Herr von
Chacking-Castle auf die Rückkehr des Boten und das Eintreffen des Arztes.


Dann endlich
war es so weit.


Die beiden
Wächter öffneten das Tor. Ein einsamer, völlig durchnäßter Reiter tauchte auf.
Hinter ihm eine schwarze Kutsche.


Jonathan Earl
of Chacking konnte aus dem oben hegenden Fenster den Burghof und den Eingang
überblicken.


Der Bote, der
der Kutsche vorausgeritten war, sprang von seinem Reittier.


Die Tür der
schwarzen Kutsche öffnete sich.


Ein Mann im
wehenden schwarzen Capé sprang heraus und entschwand dem Blickfeld des Earl.


Wenige
Augenblicke später waren hastige, schwere Schritte auf dem Korridor vor der Tür
zu hören.


Jonathan Earl
of Chacking eilte den Eintreffenden entgegen.


»Kommen Sie
schnell, Doktor!« rief er aufgeregt, obwohl der Arzt
bereits im Laufschritt den Korridor durcheilte. »Ihr Zustand ist äußerst
bedenklich. Wir stehen vor einem Rätsel und ...«


Abrupt
unterbrach er sich.


Der Mann mit
der großen Ledertasche in der Hand und dem schwarzen Umhang war direkt vor ihm.


Der Earl
erstarrte.


»Wer sind Sie?« fragte er verwundert.


Diesen Mann
kannte er nicht. Das war nicht Dr. Haining!


Der Fremde
war groß und hager. Seine Figur konnte auch durch den Umhang nicht verdeckt
werden.


»Ich bin Dr.
Todd«, lächelte der Ankömmling freundlich. »Ich vertrete meinen Kollegen und Studienfreund
Haining, der plötzlich verreisen mußte, Mylord.«


»Aber Haining
weiß über alles Bescheid. Er kennt Alinas Zustand ...
ich weiß nicht...«


»Sie können
Vertrauen zu mir haben. Hier - lesen Sie bitte dieses Empfehlungsschreiben,
Mylord ... Es stammt von Doktor Haining. Er ahnte, daß man mir Mißtrauen
entgegenbringen würde und hat mich gebeten, bei der ersten Konsultation diesen
Brief zu überreichen.«


Jonathan Earl of Chacking entrollte das
Pergament. Es trug Dr. Hainings Unterschrift und dessen Siegel. Es war echt.


Haining
schrieb:


 


»Hiermit bestätigte ich, daß mein Freund und Kollege Dr. Geoffrey
Todd während der Zeit meiner Abwesenheit in meinem Namen und in meinem Sinn
meine Patienten behandelt.


Ich kann Dr. Todd mit gutem Gewissen empfehlen. Er verfügt außer
einem reichen Wissen auf dem Gebiet der Medizin über eine Gabe, die ihn
besonders befähigt, Kranke zu behandeln.


Dr. Todd besitzt heilmagnetische Kräfte.«


 


Da blickte
der Earl auf. »Stimmt das, Doktor?« stieß er erregt
hervor. Er hatte von diesen Dingen gehört, schon von Wunderheilern vernommen,
aber nie selbst mit einem zu tun gehabt.


»Kommen Sie
schnell«, fuhr Jonathan of Chacking schon fort, noch ehe der neue Arzt eine
Antwort auf die Frage geben konnte. »Verlieren Sie keine Sekunde ... Sehen Sie
sich Alina an!«


Der Lord
hatte es plötzlich sehr eilig, lief neben dem Besucher her und ließ ihn nicht
aus den Augen.


Dieser Fremde
wirkte irgendwie unheimlich auf ihn.


Jonathan Earl
of Chacking spürte eine gewisse Beklommenheit, die er nicht abstreifen konnte.


Dieser Dr.
Todd war ein merkwürdiger Mensch.


Er hatte
Augen von unbestimmter Farbe. Sein Gesicht war kantig, energisch und hart das
tief eingekerbte Kinn.


Dr. Todd
begab sich sofort zum Krankenlager.


Alina lag
bleich, kraftlos und von kaltem Schweiß bedeckt in ihren Kissen.


Der Arzt
stellte seine Tasche ab und fühlte den Puls der Kranken. Er war kaum zu spüren.


Dann streifte
er ihr den Ärmel in die Höhe und vollführte einige schnelle, kreisende
Bewegungen in der Ellenbeuge, danach machte er die gleichen Bewegungen auf der
Stirn.


Jonathan Earl
of Chacking stand atemlos am Fußende des Krankenlagers und wollte nicht
glauben, was er sah.


Alinas Augen
veränderten sich.


Der fiebrige
Glanz erlosch. Der angespannte Ausdruck auf ihrem Gesicht wich. Sie atmete
langsamer und tiefer. Ruhe und Zufriedenheit kehrten ein.


»Doktor!« entfuhr es dem Earl, und er konnte nicht verhindern, daß
seine Hände leicht zu zittern anfingen. »Wie ist so etwas ... nur möglich?«


»In jedem
Menschen schlummern heilmagnetische Kräfte, Mylord. In dem einen sind sie
stärker, im anderen schwächer entwickelt.«


Der ganz in
Schwarz gekleidete Mann redete beiläufig zu dem Earl, ohne ihn dabei anzusehen.
Unablässig war sein Blick auf die Tochter des Earl
gerichtet. »Komm«, sagte er leise, ohne daß ein Lächeln seinen harten Mund
veränderte. »Erhebe dich ...«


»Ich ... kann
nicht...«, lautete die Erwiderung der schönen blonden Frau.


»Woher willst
du das wissen?«


»Ich bin ...
zu schwach ...«


»Ich habe von
dir verlangt, daß du dich aufrichten sollst. Also - dann tu’ es!«


Die Art und
Weise, wie dieser neue Arzt aus dem Dorf mit Alina sprach, behagte dem Earl
nicht. Aber er kam nicht dazu, sich zu beschweren und um ein wenig mehr
Höflichkeit und Freundlichkeit seiner Tochter gegenüber zu bitten.


Was er sah,
verschlug ihm den Atem und stockte seinen Herzschlag.


Alina -
richtete sich auf!


Sie tat es
aus eigener Kraft! Der fremde Doktor hielt seine Hand zwar ausgestreckt, als
sei er ihr behilflich. Aber nicht mal seine Fingerspitzen berührten die ihren.


Alina, die so
schwach zum Atmen und Sprechen gewesen war, kam aus eigener Kraft empor.


»Es ist
unfaßbar«, murmelte der Earl. »Wie haben Sie das fertiggebracht?«


»Die
heilmagnetischen Kräfte, Mylord ... Aber das ist erst der Anfang. Es ist
gewissermaßen nichts weiter als eine Kontaktaufnahme, eine Prüfung. Ich kann
ihr helfen.«


»Nicht nur
vorübergehend?«


»Nein. Für
immer ...«


»Ich werde
Sie fürstlich belohnen! Verlangen Sie, was Sie von mir wollen. Wenn es in
meiner Macht hegt, werde ich es Ihnen beschaffen.«


»Dann - geben
Sie mir Ihr Schloß.«


Die Worte
kamen wie aus der Pistole geschossen.


Jonathan Earl
of Chacking zuckte zusammen.


»Aber - das
ist unmöglich.«


»Eben sagten
Sie noch, ich könnte mir wünschen, was ich wollte. Mir gefällt Ihr Schloß. Ich
möchte es haben. Ich gebe Ihnen einen hohen Gegenwert, vergessen Sie das nicht.
Es ist das Leben Ihrer Tochter ...«


Die
Wangenmuskeln des Earls zuckten. Man sah ihm an, wie es hinter seiner Stirn
arbeitete.


Dr. Geoffrey
Todd blickte ihn unentwegt an.


Die dunklen,
grausamen Augen . .. Jonathan Earl of Chacking hatte das Gefühl, als würde der
Blick seines Gegenüber bis in sein Innerstes dringen.


»Verlangen
Sie, was Sie von mir wollen - aber nicht das Land und den Besitz meiner Väter.
Ich gebe Ihnen Gold und Geschmeide, Silber und unbezahlbare Kunstwerke.«


»Ich will das
Castle. Gebt es mir - oder Ihre Tochter wird noch in dieser Nacht sterben.« Bei diesen Worten trat der seltsame Fremde einen Schritt
vom Krankenlager zurück.


Im gleichen
Augenblick geschah etwas mit Alina.


Sie verfärbte
sich. Aus ihrer Kehle drang mitleiderregendes Stöhnen. Alinas Hand fuhr zum
Herzen, und ein schrecklicher Krampf zwang sie in die Kissen zurück, aus denen
sie sich vor wenigen Sekunden noch schmerzfrei und ohne besondere Anstrengung
aufgerichtet hatte.


Sie schlug um
sich. Schaum stand auf ihren Lippen, und gequältes Jammern und Stöhnen erfüllte
das kerzenbeleuchtete Krankenzimmer. Die Schwester packte Alinas Handgelenke
und versuchte die Tobende und Schreiende festzuhalten.


Vergebens...


Die schöne
junge Frau gebärdete sich wie toll - wie eine Wahnsinnige, die man in eine
Zwangsjacke stecken wollte. In Alina schien ein Dämon gefahren zu sein!


Sie lachte
und schrie schrill, daß es durch das ganze Haus hallte. Sie war nicht zu
bändigen.


»Was haben
Sie mit ihr gemacht?« brüllte der Earl und stürzte
sich auf den Schwarzgekleideten. Die beiden Hände des Herrn von Chacking
zuckten nach vom und packten den Fremden am Kragen.


»Langsam, nur
langsam«, sagte dieser mit sanfter Stimme und ohne Regung im Gesicht. »Ich habe
nichts getan, lediglich meine Kräfte zurückgenommen, die sich positiv auf sie
ausgewirkt haben. Mylord, Sie wollen doch den einzigen Mann, der Ihrer Tochter
wirklich helfen kann, nicht töten?«


Der Earl of
Chacking zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und ließ los.


»Wer sind Sie
denn wirklich?« stieß er erregt hervor. »Der Satan in
Person - oder ein Magier? «


»Weder das
eine noch das andere, Mylord. Ich bin ein gewöhnlicher Mensch, dem die Natur
eine Veranlagung mitgegeben hat, die nicht jeden Tag vorkommt. Außerdem bin ich
ein gelehriger Schüler.«


»Wessen
Schüler?«


»Ein Schüler
Rha-Ta-N’mys.«


»Wer ist das?«


»Ein Wesen,
das älter ist als die Welt... Aber darüber wollten wir jetzt nicht sprechen,
nicht wahr? Je länger ich meine Hilfe verwehre, desto schneller kommt der Tod.«


Er trat
wieder einen Schritt vor.


Alina
entkrampfte sich. Ihre ruckartigen Bewegungen hörten auf, ihr Schreien erstarb.


Erschöpft lag
sie in den Kissen.


Dr. Todd
reichte ihr die Hand, die sie fast gierig ergriff, und dann schien ein
Kräftestrom durch ihren Körper zu fließen. Deutlich war zu sehen, wie sie
Energie in sich aufnahm, wie ihre Haut sich glättete und frisch durchblutet
wirkte.


»Wie geht es
dir, Alina?« fragte Jonathan of Chacking gepreßt.


»Prächtig,
Vater. Ich fühle mich wohl... so möchte ich mich immer fühlen.«


Der Earl
faßte den seltsamen Fremden ins Auge. »Ich bin mit Ihrem Vorschlag
einverstanden«, sagte er dann rauh. »Unter einer Bedingung.«


»Nennen Sie
sie mir ...«


»Alina muß
umgehend gesunden, und ihr Zustand muß von Dauer sein.«


»Ich werde
etwa zwei Stunden benötigen, um sie gesund zu machen. Diese Zeitspanne muß ich
von Ihnen erbitten. Danach jedoch - und das garantiere ich Ihnen - wird es nie
wieder einen Rückfall geben.«


»Einverstanden!
Die zwei Stunden seien Ihnen gewährt... Fangen Sie an!«


»Ich muß
allein sein mit ihr. Ich muß mich konzentrieren und darf nicht abgelenkt
werden. Außerdem benötigte ich für die Behandlung einen Zuber mit eiskaltem
Wasser.«


»Ihr werdet
bekommen, was Ihr braucht, Doktor. In zwei Stunden sagten Sie bis dahin graut
der Morgen.«


»Es wird ein
glücklicher Morgen für Alinas neues Leben sein, Mylord.«
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Es war so,
wie er sagte.


Genau zwei
Stunden später öffnete sich wieder die Tür zu Alinas Zimmer.


Der Earl
hatte in der Zwischenzeit kein Auge geschlossen und war durch die hallenden
Korridore des Schlosses gewandert, nachdenklich und ernst. Er war der erste,
der Alina zu sehen bekam. Sie trat ihm aus der Tür entgegen, breitete die Arme
aus und lief ihm lachend entgegen.


»Vater!«


Sie fiel ihm
um den Hals und weinte vor Freude.


Auch der Earl
konnte seine Rührung nicht verbergen.


Dann kam Dr.
Geoffrey Todd, blieb an der Tür stehen und beobachtete die Begrüßungsszene.


»Sie haben
Wort gehalten. Sie ist gesund und munter, wie ich sie lange nicht mehr sah ...
Heute nacht ist ein Wunder geschehen . . .« Der Earl
of Chacking sprach ruhig und mit fester Stimme.


»Nun müssen
Sie noch Wort halten, Mylord«, sagte der schwarzgekleidete Mann.


»Sie werden
das Schloß bekommen. Ich bitte Sie allerdings darum, mir einige Tage Zeit zu
lassen. Ich nehme nicht an, daß Sie von uns verlangen, noch in dieser Stunde
das Schloß zu verlassen?«


»Nein, ich
bin kein Unmensch. So etwas braucht seine Zeit.«


»Ich muß
meinen Bruder verständigen. Er lebt zwei Tagesritte von hier. Ich werde noch in
dieser Stunde allerdings einen Boten auf den Weg schicken und unsere Ankunft
melden.«


»Ja, das ist
gut.«


Jonathan Earl
of Chacking begleitete seinen Gast bis zur Kutsche.


Es regnete
noch immer. Nicht mehr so stark wie in der Nacht. Aber der Himmel war bewölkt,
die Luft düster, und der brausende Wind hatte nichts von seiner Stärke
verloren.


Dr. Geoffrey
Todd stieg in seine Kutsche.


»Wo ist Ihr
Kutscher?« fragte der Earl da überrascht, der annahm,
daß dieser während der letzten Stunden im Innern der Kutsche auf die Rückkehr
seines Herrn gewartet hatte.


»Ich bin so
herauf gekommen«, erfuhr er von dem seltsamen Mann, und diesmal huschte ein
Lächeln über seine Lippen. »Die Pferde kennen den Weg ... Achten Sie bitte noch
auf Ihre Tochter, Mylord«, sagte der Sprecher dann schnell, und der Earl kam ab
von der Frage, die er erstaunt stellen wollte.


»Sie braucht noch
Ruhe. In den nächsten vier bis fünf Stunden soll sie noch im Bett bleiben.
Danach kann sie herumspringen und laufen, solange sie möchte.«


Diese
Anordnung hatte er auch persönlich bei Alina hinterlassen, und die junge Frau,
die glücklich war über ihre wunderbare Rettung, tat alles, was man von ihr
verlangte, um der schrecklichen Krankheit keine neue Chance zu geben.


Die Kutsche
setzte sich in Bewegung, und dem ihr nachblickenden Earl kam sie vor wie ein
Geisterfahrzeug.


Keiner, der
das Gefährt lenkte ... Nicht nur der Mann war merkwürdig, sondern auch die
Pferde.


Die Kutsche
passierte das Tor.


Ein Wächter
des Castle ritt voran und gab dem Besucher das Geleit.


Der Weg
führte schnell bergab.


Zu beiden
Seiten säumten Büsche und windzerzauste Bäume die Straße.


Rund drei
Meilen vom Tor des Schlosses entfernt - hinter einer unübersichtlichen Kurve -
geschah es ...


Aus dem
Schatten der Bäume und eines Hügels lösten sich mehrere Reiter und preschten
auf die Kutsche zu. Die Pferde scheuten, wieherten laut und versuchten der
Gefahr auszuweichen.


Sie zogen die
Kutsche nach links.


Dort aber war
der Abhang.


Die beiden
Tiere und die Kutsche wurden von den brüllenden, heranpreschenden fremden
Reitern abgedrängt.


Ein Überfall!


Dr. Geoffrey
Todd’s bleiches, hartes Gesicht erschien schreckverzerrt hinter der Scheibe. Es
ging alles rasend schnell. Die Tiere, die so schwarz wie die Kutsche und die
Kleidung ihres Herren waren, stürzten wiehernd den steilen Abhang hinunter und
rissen die Kutsche mit in die Tiefe. Krachend und berstend schlug das hölzerne
Gefährt gegen die Baumstämme.


Die Achsen
brachen, zwei Räder lösten sich und rollten zwischen den Stämmen davon, die
Scheiben zersplitterten. Die Kutsche platzte auf wie eine Vollreife Frucht, und
Splitter spritzten nach allen Seiten davon.


Der Schrei
des Mannes in der Kutsche hallte schaurig durch die düstere Morgenluft, kehrte
als Echo aus dem Wald zurück und erstarb dann.


Nach dem
starken Lärm kehrte wieder Ruhe ein.


Der Wächter,
der der Kutsche vorausgeeilt war, schloß zu den anderen Berittenen auf. Zwei
Männer sprangen von ihren Pferden und liefen den steilen Abhang hinunter. Sie
inspizierten die zertrümmerte Kutsche.


Die Pferde
lagen mit gebrochenen Gliedern zwischen den Baumstämmen und mußten getötet
werden. Eingeklemmt im Wrack der Kutsche und von einem zersplitterten Brett wie
von einer Lanze durchbohrt, fanden sie Dr. Geoffrey Todd.


Wortlos
untersuchte einer der beiden Männer den schwarzgekleideten Mann.


»In Ordnung«,
rief der Untersuchende dann in die Höhe. »Schickt den Boten zum Earl und
überbringt ihm die Meldung, daß der fremde Arzt einen Unfall hatte. Er ist
dabei ums Leben gekommen.«
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Ein Reiter
jagte zum Castle zurück.


Der Earl of
Chacking hörte das Geräusch näherkommender Hufe, und eine seltsame Erregung
ergriff von ihm Besitz. Er konnte es kaum erwarten, die Nachricht in Empfang zu
nehmen. Hoffentlich hatte alles geklappt...


Drei Minuten
später war er im Besitz der Meldung, die er erwartet hatte.


Er atmete
erleichtert auf.


»Gleich, mit
welcher Magie du auch gearbeitet hast«, flüsterte er zu sich selbst, als er
wieder allein war. »Du wirst keine Gelegenheit mehr haben, sie in irgendeiner
Form anzuwenden. Ich habe beides. Alina und das Castle.«


Sein Mordplan
hatte geklappt. Es gab keinen Dr. Geoffrey Todd mehr, der Alinas Gesundheit
rückgängig machen und das Castle in Besitz nehmen konnte.


Jonathan Earl
of Chacking eilte durch den Korridor, der Tür entgegen, hinter der seine schöne
und gesunde Tochter weiterhin ihrer Genesung entgegenschlief.


Vorsichtig
öffnete er die Tür.


Er blickte in
den Schlafraum.


Was der Earl
zu sehen bekam, ließ ihn zusammenzucken.


Neben Alinas
Bett stand eine schwarzgekleidete Gestalt.


Dr. Geoffrey
Todd!


Er hielt
seine große Ledertasche in der Hand und wandte dem Eintretenden das Gesicht zu.


Ein Geist!
Der Arzt hatte sich verändert.


Er war das
personifizierte Grauen, das am Schlaflager seiner Tochter erschienen war.


Der
Schwarzgekleidete - trug einen Totenschädel auf den Schultern und hatte
Knochenhände.


Er war der
Tod, der persönlich hier auftauchte ...
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»Hallo«,
sagte der Tod, »hallo, Mylord ... ich bin gekommen, um mir zu holen, was mir
versprochen wurde. Das Schloß, so war es vereinbart, sollte mir gehören ... Es
wird mir gehören, ganz allein ... Denken Sie an meine Worte!«


Mit einem
Aufschrei stürzte der Earl nach vorn, als die Gestalt sich wie ein Schemen
auflöste.


Der Earl of
Chacking hatte jetzt nur noch Augen für seine friedlich liegende Tochter und
wünschte sich, daß sie von dem furchtbaren Spuk nichts bemerkt hatte.


Alina war
ruhig, zu ruhig.


Dann erkannte
er es, und ein grauenvolles Stöhnen brach aus seiner Kehle hervor.


Alina -
atmete nicht mehr!


Mit einem
Ruck riß er die Decke zurück, und das Blut gefror vor Schreck in seinen Adern.


Alina würde
nie mehr lachen, sich nie mehr bewegen.


Sie lag starr
in ihrem Bett... mit abgetrenntem Kopf und abgetrennten Gliedern...
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Ein
unartikulierter Aufschrei gellte aus seinem Mund und schien überhaupt kein Ende
nehmen zu wollen.


Jonathan Earl
of Chacking verlor an diesem Morgen den Verstand.


Schreiend
stürmte er durch das Schloß, verfolgte jeden, den er sah mit dem Schwert und
stach ihn nieder.


Er lief Amok,
und keiner entkam seinem blutigen Wahn.


Der
Irrsinnige warf sich auf sein Pferd und preschte durch den Regen davon.


Er suchte das
Dorf am Fuß des Berges auf und verschaffte sich mit Gewalt Einlaß in das Haus,
in dem Dr. Haining lebte und das dieser seinem »Kollegen« Geoffrey Todd
überlassen hatte.


Jonathan Earl
of Chacking schlug die Tür ein und suchte im ganzen Haus nach dem Mörder seiner
Tochter. Als er nichts fand, zertrümmerte er die Einrichtung und ritt weiter.
Von dieser Stunde an wurde er zu einem Ruhelosen, der durch das ganze Land
ritt, auf der Suche nach einem schwarzgekleideten Mann, der der Tod in Person
war.


Jonathan Earl
of Chacking wußte nicht, was er tat. Mit dem Tod seiner Tochter schien auch
sein Leben sinnlos und verwirkt.


Die
Prophezeiung des »Doktor Todd«, daß er der wahre Herr
von Chacking-Castle sein würde, erfüllte sich. Das Schloß verwaiste. Der Earl
kehrte nie wieder dorthin zurück. Niemand weiß, was aus ihm geworden ist. Seine
Spur verlor sich. Wann, wo und wie er starb - blieb ein Rätsel.


Die Ruinen
von Chacking-Castle stehen noch heute.


Das düstere
Schloß auf den Felsen wird noch heute gemieden, und es gibt seltsame Gerüchte
über diesen Ort. Einsame Spaziergänger behaupten, in dem alten Gemäuer manchmal
eine schwarzgekleidete Knochengestalt zu sehen, die lautlos dort umherwandert.
Der personifizierte Tod soll dort hausen...







 


»Dies war die
erste Nacht und die erste Geschichte aus der Vergangenheit«, sagte da die
Stimme aus dem Grab. »Der erste Teil des Dämonen- Puzzle ist gelegt. Noch vier
Teilstücke müssen erfolgen - dann werde ich auferstehen und Rha-Ta-N’mys
finsteres Vermächtnis erfüllen. Geht, kehrt zurück in eure Gräber! Und kommt
morgen nacht - Schlag Mitternacht - wieder. Dann wird euer Totengeist wieder
auf die Reise gehen und mir die zweite Geschichte aus der Vergangenheit
berichten ...«


Die drei
Leichen lösten ihre Hände voneinander und erhoben sich von dem Grab, auf dem
sie den Kreis gebildet hatten. Sie legten sich in ihre Särge, die im Boden
versanken, als hätte es sie nie gegeben. Die Gräber schlossen sich wieder und
nahmen ihr ursprüngliches Aussehen an.


Von der
Grabplatte des »Ted Bowen« verschwanden wie durch Zauberei die Utensilien, die
Brian Shanon für diese erste Nacht des Leichengeflüsters herbeigeschafft hatte.


Der Friedhof
war wieder so still und unverändert wie vor dem gespenstischen Ritual.


Aber - er war
nur scheinbar unverändert.


Nur auf den
ersten Blick war alles so wie vor dem spiritistischen Treffen der Leichen.


Der haarfeine
Riß in der Grabplatte, die den Namen »Ted Bowen« trug, war geblieben.
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Nancy Tyler
schien im ersten Moment wie erstarrt und unfähig, einen klaren Gedanken zu
fassen. Sie handelte mechanisch.


Der Gedanke,
einer Leiche - einem Zombie vielleicht - direkt in die Arme gelaufen zu sein,
erfüllte sie mit Grauen und mobilisierte erstaunliche Kraftreserven in ihr.


Die
dunkelhaarige Engländerin riß sich mit ruckartiger Bewegung los und schlug
gleichzeitig zu.


Sie wußte
nicht, wohin ihre Faust traf.


Sie spürte
einen harten Widerstand, hörte einen Aufschrei und dann einen erstaunten Ausruf.


»Nancy?!
Verdammt!«


Die junge
Frau warf nur kurz ihren Kopf herum. Die Gestalt, die versucht hatte, sie
festzuhalten, war Brian! Er taumelte zurück. Aber Nancy lief weiter.


»Was ist denn
los mit dir? Wie kommst du hierher, Nancy? Lauf doch nicht weg!«


Sie hörte
seine Stimme, aber sie brachte es nicht fertig, jetzt noch mal stehen zu
bleiben. Nichts wie weg hier!


Zuviel war in
den letzten Minuten geschehen, als daß sie es so einfach und stillschweigend
hinnehmen konnte. Hier stimmte etwas nicht.


Brian Shanon
betrieb okkulte Praktiken, und auf dem einsamen Friedhof gingen Dinge vor, die
es eigentlich nicht geben konnte.


Die
Neunzehnjährige rannte wie von Sinnen den Hauptweg entlang, passierte
das Tor und lief auf den im Schatten der Friedhofsmauer stehenden Triumph zu.
Der schwarze Wagen schien mit der Dunkelheit verwachsen.


Mit
zitternden Fingern drehte sie den Zündschlüssel herum. Der Motor knarrte
dreimal trocken. Er sprang nicht an. Nancy brach der Schweiß aus, ihr Herz
hämmerte.


Ein zweiter
Startversuch erfolgte.


Wieder das
gleiche.


Nancy Tyler
begann zu schluchzen, als sie im Rückspiegel die dunkle Gestalt sah.


Die
Engländerin startete ein drittes Mal und gab Gas. Der Motor kam. Endlich!


Sie legte den
Rückwärtsgang ein und preßte ihren Fuß fest aufs Gaspedal.


Der Triumph
machte einen Satz nach hinten. Laub, trockene Erde und kleine Steine wurden
aufgewirbelt, die gegen die Friedhofsmauer prasselten.


Nancy jagte
ihr Auto dem Tor entgegen und schlug das Lenkrad ein, weil sie in der Einfahrt
wenden mußte, um den Weg zurückfahren zu können, den sie gekommen war.


Brian Shanon,
den jungen Mann, der sie so sehr interessierte und vor dem sie sich jetzt
fürchtete, brachte sich mit kühnem Sprung zur Seite in Sicherheit. Nancy hätte
ihn sonst angefahren.


Die Fahrerin
bremste scharf. Als sie den Vorwärtsgang einlegte, drohte sie den Motor in
ihrer Hast und Nervosität abzuwürgen. Aber dann lief er wieder rund, und Nancy
Tyler raste mit überhöhter Geschwindigkeit auf dem holprigen Weg Richtung
Straße.


Die Frau
wurde durchgerüttelt und umklammerte mit harter Hand das Lenkrad, daß die
Knöchel weiß hervortraten.


Sie brachte
schnell einen großen Abstand zwischen sich und Brian Shanon, der benommen und
bleich durch das offene Tor wankte. Er sah dem entschwindenden Wagen nach und
begriff die Welt nicht mehr...
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Die PSA, die
große und schlagkräftige Organisation gegen das Ungewöhnliche und Unheimliche
in der Welt, erfuhr nur wenige Stunden später von diesen Vorfällen.


Ein Zufall
war schuld daran.


Nancy Tyler
war umgehend nach Hause gefahren und war zu aufgewühlt, um noch Schlaf finden
zu können. Ihren Eltern von den nächtlichen Erlebnissen zu berichten, brachte
sie nicht fertig. Diese würden sie für verrückt halten. Es gab nur einen
Menschen, dem sie sich voll und ganz anvertrauen konnte.


Das war ihre
beste Freundin, Mary- Ann ...


Die konnte
sie auch noch nach Mitternacht anrufen, wenn es notwendig sein sollte. Und
Nancy hielt es für notwendig. Sie brauchte jetzt dringend jemand, mit dem sie
über alles reden konnte. So berichtete sie von ihrer unheimlichen und
ungeheuerlichen Begegnung.


Mary-Ann war
die Tochter eines Mannes, der in Axminster eine Beratungsstelle für alkohol-
und drogenabhängige Jugendliche unterhielt. Dies war der offizielle »Beruf« von
Fred Harrison.


Was kein
Außenstehender wußte - nicht mal seine Frau und seine Tochter - war, daß er als
Nachrichtenagent für die PSA fungierte.


Fred Harrison
war als »Psychologe« und »Berater« in Drogenfragen oft unterwegs. So war es
natürlich, daß er kreuz und quer durch die Region reiste und ihm in den
Gesprächen mit seinen Klienten und Ratsuchenden manche seltsam klingende
Geschichte zu Ohren kam.


Vieles davon
war erfunden und erlogen, manches beruhte auf Halbwahrheiten - und in einigen
Fällen ließ sich eindeutig eine Gefahr ablesen, für die außergewöhnliche Kräfte
und Wesen in Betracht kamen.


Wenn ein
Ratsuchender zum Beispiel behauptete, daß er jemand kenne, der möglicherweise
ein Vampir war oder in Vollmondnächten zum Werwolf wurde, dann ließ er das
nicht auf sich beruhen.


Er machte der
PSA davon Mitteilung oder setzte alles daran, weitere Informationen zu
erlangen, um sich ein klares Bild zu verschaffen.


Fred Harrison
war dreiundvierzig Jahre alt. Seine Tochter war mit Nancy zur Schule gegangen. Harrison
hatte einen gradlinigen Charakter und war bei seinen Freunden und Bekannten
beliebt. Er hatte durch seine beratende Tätigkeit schon vielen jungen Menschen
helfen können und sich auch unter ihnen Freunde geschaffen.


Beim
Frühstück am Morgen sprach Mary-Ann offen über das, was sie von Nancy vor
wenigen Stunden erfahren hatte.


Fred Harrison
wurde hellhörig.


»Was hältst
du denn von der Sache, Dad?« wollte die strohblonde,
burschikose Mary-Ann wissen und warf mit einer kurzen Kopfbewegung ihr weiches,
langes Haar zurück. »Ist doch eine komische Geschichte, nicht wahr?«


»Wenn sie
echt ist - ja.«


»Nany hat
nicht gelogen. Sie war völlig fertig. Und getrunken hatte sie auch nichts.
Vielleicht ’nen Drink am ganzen Abend ..., aber so etwas reicht nicht aus, um
jemand den Verstand zu verwirren.«


»Das kommt
ganz darauf an, Mary. Wenn schon einige andere Sachen vorausgingen ...«


»Nancy ist
sauber, die nimmt keinen Stoff. So gut müßtest du sie eigentlich kennen.«


»Ich habe sie
lange nicht mehr gesehen. Vielleicht könntest du sie um die Mittagszeit mal
einladen. Ich möchte mir Nancy mal ansehen. Die Geschichte ist wirklich sehr
merkwürdig.«


»Glaubst du
an Geister und an Menschen, deren Seelen verflucht sind, Dad?«


»Zumindest
kann ich es nicht abstreiten, Mary. Unsere Welt ist voller Geheimnisse. Und
wenn sich Gerüchte über UFO-Sichtungen oder Gespenster-Erscheinungen und
Berichte über andere merkwürdige Ereignisse über Jahre und Jahrzehnte hinweg
hartnäckig halten, dann muß wohl schon an der einen oder anderen Geschichte
etwas dran sein.«


Fred Harrison
sagte nur soviel, wie er verantworten konnte.


Die Sache
interessierte ihn. Allein ein einziger Name, den Nancy Tyler seiner Tochter
gegenüber genannt und den sie letzte Nacht angeblich während des gespenstischen
Rituals gehört hatte, elektrisierte den PSA-Agenten.


Der Name
»Rha-Ta-N’my« war gefallen ... Den konnte Nancy auf keinen Fall erfunden haben.
Rha-Ta-N’my war -  wie Dr. Satanas und
der »Geflügelte Tod« - ein besonders gefährlicher und unberechenbarer Hauptgegner
der » Psychoanalytischen Spezial-Abteilung«. X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter
der kleinen, aber schlagkräftigen und auf der Welt einmaligen Organisation,
suchte nach Mitteln und Wegen, diesen furchtbaren Feinden das Handwerk zu
legen. Bisher war es leider nicht gelungen.


In immer neuen
Variationen und Formen verbreiteten sie Angst, Schrecken und den Tod.


Fred Harrison
begab sich nach dem Frühstück umgehend in sein Büro und telefonierte nach New
York. Er gab einen ersten detaillierten Informationsbericht. Das Telefonat
wurde von der Funkzentrale aufgenommen und von den Hauptcomputern sofort ausgewertet.


»Big Wilma«
und »The clever Sofie«, wie die beiden größten und leistungsstärksten
Elektronengehirne der Organisation scherzhaft im Jargon genannt wurden,
reagierten sofort. Sie waren so programmiert, daß beim Vorliegen bestimmter
Fakten X-RAY-1 umgehend informiert wurde, unabhängig von der Tageszeit.


In New York
war es zwei Uhr nachts, als in einem Haus in der Lexington Ave das Telefon
anschlug. Der Apparat stand neben dem Bett eines Mannes, der nach dem ersten Klingeln
hellwach war. Beim zweiten hob der Mann schon ab.


Das Tonband
mit der Aufnahme von Fred Harrisons Bericht wurde dem blinden Leiter der PSA
vorgespielt. David Gallun, der X-RAY-1 war, reagierte sofort, ohne sich um die
Zeit zu scheren, die man in der Tat als ungewöhnlich bezeichnen konnte.


Der
Nachrichtenmann Fred Harrison erhielt den Auftrag, die Berichterstatterin Nancy
Tyler, einen jungen Mann namens Brian Shanon und den Friedhof außerhalb von
Tiverton unter die Lupe zu nehmen.


»Begeben Sie
sich vor allen Dingen auch in der kommenden Nacht auf den Friedhof, Harrison
und finden Sie heraus, ob dieses > Leichengeflüster< sich fortsetzt.


Beobachten
Sie genau!


Ich sorge
umgehend für Verstärkung. Wenn sich bei Ihnen in England etwas entwickelt, das
eine Stärkung der Kraft finsterer Wesen bedeuten kann, ist es falsch, auch nur
eine einzige Sekunde zu verlieren. Ich werde Ihnen mein bestes Team zur
Verstärkung und Aufklärung schicken, Harrison.«


Der
Nachrichten-Agent wußte, was das bedeutete.


Und er wußte,
daß es ernst wurde.


Das beste
Team - das waren Larry Brent alias X-RAY-3, ein sympathischer Bursche, mit dem
man Pferde stehlen konnte; Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, ein uriger Kauz,
dessen bitterböse selbstgedrehte Zigaretten den Beinamen »Vampir-Killer«
erhalten hatten und Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C, die charmante, attraktive
Schwedin, deren Schönheit ebenso sprichwörtlich war wie ihre Fähigkeit,
handfest zuzupacken und clever an jede Aufgabe heranzugehen. Wer Morna Ulbrandson
sah, würde nicht glauben, daß sie furchtlos Geschöpfen wie Graf Dracula,
Frankensteins Monster, Zombies und Wiedergängern, Riesenspinnen und auch dem
leibhaftigen Satan gegenübertrat.


Wenn X-RAY-1
fest entschlossen war, dieses Team gemeinsam auftreten zu lassen, war einiges
zu erwarten, und instinktiv fühlte Fred Harrison, daß einer der
ungewöhnlichsten und gefährlichsten Aufgaben auf ihn zukam.


 


●


 


Er fand
heraus, daß Brian Shanon der Sohn des Friedhofsverwalters war. Der junge Mann
unterstützte seinen kränkelnden Vater bei der Arbeit. Besondere Vorkommnisse in
seinem Leben hatte es bisher nicht gegeben.


Fred Harrison
schlenderte am Nachmittag über den alten Friedhof und sprach später bei den
Shanons vor. Er behauptete, die Grabstätte eines entfernten Verwandten zu
suchen und nannte einen erfundenen Namen. Brian führte ihn durch verschiedene
Grabreihen. Hier lagen die Überreste von Menschen, die vor siebzig und achtzig
Jahren beigesetzt wurden. So alt mußte auch das Grab sein, das Harrison
angeblich suchte. Natürlich fand man es nicht. Aber der Nachrichtenmann hatte
die Gelegenheit, ein paar erste Worte mit Brian Shanon zu wechseln und sich ein
Bild von seiner Person zu machen.


Brian
hinterließ einen denkbar guten Eindruck bei ihm.


Der junge
Mann war hilfsbereit, wirkte allerdings etwas scheu und zurückhaltend. Und - er
schien Sorgen zu haben. Manchmal ertappte Harrison ihn dabei, daß er verträumt
und abwesend irgendwohin starrte.


Shanon schien
etwas zu beschäftigen.


»Haben Sie
Liebeskummer?« fragte der Psychologe einmal
unvermittelt und bot Brian eine Zigarette an. Der junge Mann fuhr zusammen.
»Nein .. ., das heißt, ein wenig schon«, gestand er
Harrison dann kleinlaut. »Aber wieso fragen Sie mich so direkt? Sieht man mir
das an?«


»Ich war auch
mal jung. Und da hab’ ich ähnlich abwesend dreingeschaut ...«


Brian Shanon
gab zu, Liebeskummer zu haben. Aber er sich ließ darüber nicht aus, und Fred
Harrison hielt es nicht für angebracht, weiter zu bohren.


Er
verabschiedete sich wenig später und kehrte genau fünf Stunden danach wieder
auf den alten, abseits gelegenen Friedhof zurück.


Da war es
schon dunkel. Eine dichte Wolkendecke zog über das Land, und es sah nach Regen
aus.


Fred Harrison
verbarg sich auf dem stockfinsteren Gräberfeld.


Die
Grabstätte jenes »Ted Bowen« hatte er schon am späten Nachmittag ausfindig
gemacht, und er fand sie auf Anhieb wieder. Harrison nahm auf einem Grabstein
in der Nähe Platz und wartete.


In Dunkelheit
und Stille verging die Zeit nur langsam.


Dann waren es
noch wenige Minuten bis Mitternacht.


Harrisons
Spannung wuchs.


Würde etwas
passieren? Würde sich die gespenstische, spiritistische Sitzung der Leichen von
vergangener Nacht wiederholen?


Plötzlich war
Mitternacht.


Brian Shanon
tauchte nicht auf, um irgendwelche Utensilien und Ingredienzien - wie von Nancy
Tyler beschrieben - zu bringen.


Die drei
Kelche und die Flasche erschienen Punkt vierundzwanzig Uhr wie durch Zauberei
auf der eingerissenen Grabplatte.


Dann war
Knirschen und Rumoren in den Gräbern ringsum zu hören, und der PSA-Nachrichtenmann
hielt den Atem an und wagte nicht, sich in seinem Versteck bemerkbar zu machen.
Alles, was geschah, lag genau in seinem Blickfeld.


Drei Gräber
öffneten sich. Sie platzten von unten her auf, und die Särge schoben sich
hervor. Die Deckel fielen mit dumpfem Geräusch ab, und die Leichen verließen
ihre Totenkisten. Die bleichen, abgemagerten Gestalten näherten sich lautlos
und wie Roboter dem Grab von Ted Bowen.


Dort nahmen
sie wie in der Nacht zuvor ihre Plätze wieder ein, füllten von der roten Flüssigkeit
ihre Kelche, nahmen einen Schluck und faßten sich dann bei den Händen, um den
Kreis zu bilden.


»Im Namen
Rha-Ta-N’mys«, ertönte die Grabesstimme aus dem schmalen Riß der Abdeckplatte,
»sind wir zusammengekommen, um mein Dasein neu entstehen zu lassen. Dies ist
die zweite Nacht - und das zweite Ereignis, an dem Rha-Ta-N’my, die
Dämonengöttin mittelbar oder unmittelbar mitgewirkt hat, ist fällig.


Schickt euren
toten Geist auf die Wanderschaft in Raum und Zeit und du, John Mathews,
berichte mir, was du siehst und hörst. Du bist das Bindeglied zur
Vergangenheit...«


Der jünger
aussehende Tote mit dem flachen, dunklen Haar war John Mathews, wie der
heimliche Beobachter sofort erkannte. Die Leiche bewegte die Lippen.


Sie
berichtete über....
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Die schrecklichen Bäume


 


Einigen
Freunden der Gasbys war die Wohngegend nicht ganz geheuer. Sie kamen nur
ungern. Daniel Gasby und seine Frau Eleonora lebten elf Meilen vom nächsten
Dorf entfernt, mitten in einer von Menschen unberührten Landschaft.


Das alte
Farmhaus, das sie sich in all den Jahren gemütlich eingerichtet hatten, stand
auf einer kleinen, bewaldeten Anhöhe. Davor und dahinter nichts als
brachliegende Felder, Büsche, Bäume und ein paar sumpfige Löcher.


An einer
Wegkreuzung gab es nur ein verwittertes, kaum lesbares Hinweisschild auf dem
der Name Mention-Land stand. Das bezeichnete die Gegend, in der Gasby mit
seiner Frau lebte.


Den beiden
gefiel es hier. Die Naturverbundenheit war ihr Lebensinhalt - und die Malerei.


Nur in der
Stille, davon waren beide überzeugt, konnte Großes entstehen. Diese Maxime für
ihr Leben hatte sich bewahrheitet.


Die Bilder
der Gasbys waren gefragt.


Daniel und
Eleonora malten eindrucksvolle Stilleben, ferner vor allem Landschaften aus der
nahen und nächsten Umgebung. Alte, verfallene Häuser, grotesk gewachsene Bäume,
Pflanzen, immer wieder Pflanzen in ihrer ganzen Schönheit, Wildheit,
Ausgefallenheit. Ein Zweig, mit den Augen des Malers Gasby gesehen, wurde zu
einer beeindruckenden Landschaft...


Daniel Gasby
war sechsundreißig, seine Frau vier Jahre jünger. Aber sie wirkten noch jünger,
als sie in Wirklichkeit waren. Beide führten das auf die gesunde Luft und die
natürliche Lebensweise zurück, die sie führten.


Die Gasbys
waren im großen und ganzen Selbstversorger. Drei Ziegen, die sie hielten,
lieferten Milch, die nötigen Eier kamen von einer Handvoll Hühner. Gemüse und
Salat wuchsen auf einem sauber bestellten Feld hinter dem Haus.


Das Paar
lebte einfach und bescheiden. Es gab kein Fernsehen im Haus. Die Verbindung mit
der Außenwelt hielten sie durch ein kleines Radiogerät und Telefon aufrecht.


Es war keine
Seltenheit, daß die Gasbys wochen- ja monatelang keinen Menschen zu Gesicht
bekamen. In dieser abgelegenen Gegend verirrten sich kaum Spaziergänger. Die
schmale Straße, die an dem flachen, bewaldeten Hügel vorbeiführte lag so weit
abseits, daß Daniel und Eleonora Gasby nicht mal die Motorengeräusche
vorbeifahrender Autos hörten.


Sie liebten
die Einsamkeit, aber auch die Geselligkeit. Nach Wochen oder gar Monaten
völliger Isoliertheit platzte dann das kleine Farmhaus fast aus allen Nähten,
weil es gar nicht alle Besucher aufnehmen konnte, die die Gasbys geladen
hatten. Das war Jahr für Jahr ein feststehender Programmpunkt ihres Lebens,
geradezu ein Mythos.


Regelmäßig
zum Sommeranfang, zu den Geburtstagen und zu Ausstellungen, die nach einer
langen Schaffensperiode während des Winters die Gasbys speziell ihren Freunden
gaben, war das Farmhaus dann mit Leben erfüllt. Die Partys dauerten bis in die
frühen Morgenstunden, die meisten Gäste blieben dann auch nach durchzechter
Nacht, obwohl es vielen in den kleinen, alten Räumen des Gebäudes nicht ganz
geheuer war. Es knackte in den Wänden und den morschen Balken unter dem Dach.
Manchmal hörte einer undefinierbare Geräusche.


Der
Bekanntenkreis der Gasbys war als illuster zu bezeichnen. Im Haus verkehrten
Ärzte, Rechtsanwälte, Finanzmakler ebenso wie Wissenschaftler, Künstler und
Politiker der lokalen Szene. Auch ein Mineraloge gehörte dazu. Er wohnte
dreißig Meilen von dem kleinen Hügel entfernt, in einer Stadt mittlerer Größe
und lebte vor allem davon, daß er Steinsammlungen aufkaufte und wieder
verkaufte und auch große Reisen nicht scheute, um an besonders seltene
Sammlungen zu kommen.


Phil Rogger
war eine Koryphäe auf diesem Gebiet. Ohne große Hilfsmittel konnte er auch
seltene Mineralien auf Anhieb bestimmen.


Und dieser
Mann sollte der letzte sein, der die Gasbys lebend sah ...
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Daniel Gasby
stand am Fenster seines Arbeitszimmers.


Durch die
Scheiben beobachtete er den wallenden Nebel, der wie ein amphores, selbständiges
Lebewesen über den Boden kroch.


Nacht und
Nebel... Eine herrliche Komposition! Daniel Gasby liebte diese Stimmungen.
Gerade die ersten Boten des nahenden Herbstes schufen eine derart
außergewöhnliche, unverwechselbare Atmosphäre, die er nirgendwo anders so
intensiv empfand als hier.


Die uralten
Bäume mit ihren mächtigen Stämmen hatten schon gestanden, als Druiden durch das
Land zogen, in diesen verschwiegenen Wäldern ihre geheimnisvollen Riten und
Zauber abhielten. Und vielleicht war es etwas von dem fernen Zauber, der diesem
Stück Erde noch anhaftete und gerade in den ersten Herbsttagen und langen
Winterabenden wieder spürbar wurde ...


Die massiven
Baumstämme waren schwarze Schemen hinter den dräuenden Schleiern, eine
geheimnisvolle, unerforschte Welt, die sich irgendwo im Dunkel verlor.


Auch im
Zimmer hatte Gasby kein Licht eingeschaltet, um die Stimmung voll auf sich
wirken zu lassen.


Irgendwo im
Haus knarrten ohne Grund die Dielen.


Eleonora
konnte das Geräusch nicht verursacht haben. Sie lag seit zwei Stunden im Bett
und schlief schon.


Sie hatte
sich heute abend nicht wohl gefühlt. Eine Erkältung war im Anzug.


Plötzlich
zuckte Daniel Gasby zusammen.


Das Leuchten
war plötzlich vor ihm.


Sein
Herzschlag stockte, er vergaß zu atmen.


Was war das?


Das grüne
Licht glitt in Kometenbahn über den nächtlichen Himmel, kam näher ... leuchtete
wie ein überirdischer Schein durch das Fenster und hüllte die Gestalt des wie
hypnotisierten Malers ganz ein.


Dann erfolgte
ein dumpfer Schlag. Ein Zittern lief durch den Erdboden, wodurch das Fundament
des Gebäudes erschüttert wurde.


Drei, vier
Sekunden stand das grüne Licht wie eine leuchtende Fackel in der Nacht und riß
die Umrisse der Büsche und Bäume aus der Finsternis. Einen Moment schien die
ganze Luft vor ihm in grüne Flammen gehüllt zu sein. Es war ein
schaurig-schönes Bild, das sich mit Gewalt Eingang in sein Bewußtsein verschaffte.


Dann brach
das Leuchten zusammen.


Wie im
Rhythmus eines schlagenden Herzens schwächte es sich ab, glühte schließlich nur
noch schwach auf dem Boden, und der Nebel, der darüber hinwegzog, wirkte wie
die Luft auf einem fremden, unerforschten Stern.


Gasby stand
wie erstarrt und konnte seinen Blick nicht wenden von dem Licht, das sich
langsam in den Erdboden fraß.


»Daniel!« wisperte es da erregt hinter ihm, und er fuhr erschrocken
herum. »Was war denn das?«


Eleonora,
totenbleich, stand vor ihm.


»Ich weiß es
nicht... ich werde nachsehen, vielleicht ein Meteorit oder ein Komet. Er ist
Unweit des Hauses in die Erde geschlagen ...«


Die ersten
Worte lösten den Bann.


Daniel Gasby
durchquerte das Zimmer.


Eleonora - im
hauchdünnen Nachthemd - folgte ihm auf dem Fuß.


»Sei
vorsichtig«, mahnte sie, als müsse sie vor einer unbekannten Gefahr warnen.


Er nickte nur
und war aufgeregt, sein Herz klopfte bis zum Hals.


Manchmal
hatte er in sternenklaren Winternächten den Himmel beobachtet und auch das
Glück gehabt, in seinem Leben zwei- oder dreimal einen Kometen fern am
Himmelsgewölbe in seiner Bahn zu verfolgen. Aber einen Absturz ... Daniel war
ein Glückspilz, daß er Zeuge geworden war.


Er eilte
hinaus in die Nacht, umrundete das Haus und lief der Stelle entgegen, wo das
grüne Leuchten noch die Nacht durchsetzte.


In dem
eigenartigen Schein waren deutlich die Spuren zu sehen, die der Einschlag
verursacht hatte.


Der Boden war
aufgewühlt, ein dicker Rand türmte sich rings um den Krater, der einen
Durchmesser von höchstens einem Meter hatte. Der Einschlag war nur gute zehn
Schritte vom Haus entfernt erfolgt.


Was ihm in
der gespenstischen Atmosphäre sofort auffiel, ohne daß er es sich in der Eile
genau ansah, waren die Büsche und Bäume, die sich verändert hatten.


Sie wirkten
kräftig und gesund und zeigten nicht mehr das beginnende Gelb und Braun, das
typisch für ihr Herbstkleid war.


Sie waren von
einem auffälligen Grün und wirkten dichter. Und - narrte ihn ein Spuk, oder war
es Wirklichkeit? - Konnte es sein, daß die Bäume rings um die Einschlagstelle
dichter waren, daß sie mehr Zweige und Blätter hatten als vorher?


Das Leuchten
war jetzt so schwach, daß Daniel es wagte, einen Blick in das kleine flache
Loch zu werfen.


Ein bizarr
geformter Stein lag darin, nicht größer als der Kopf eines Erwachsenen.


Der »Stein«
war an vielen Ecken und Kanten abgeschliffen, und wies Schmelzstellen auf, die
den Schluß zuließen, daß er hohen Temperaturen ausgesetzt war.


Das Material
war nicht stumpf und erinnerte an einen Kristall, der langsam von innen
ausglühte.


Daniel und
Eleonora Gasby standen nahe am Rand des Loches.


Das sich
abschwächende Licht war kalt. Sie zeigten sich beide darüber verwundert. Die
Luft um sie herum war um kein Grad aufgeheizt.


»Schau dir
das an«, flüsterte Daniel Gasby, und er wußte selbst nicht, weshalb er die
Stimme senkte. Im Umkreis von Meilen gab es niemand, der ihn gehört hätte,
selbst wenn er noch so laut schreien würde. Das Erlebnis kam ihm vor wie ein
Traum.


Er ging in
die Hocke und streckte die Hand aus. Auch unmittelbar über dem kristallartigen,
vom Himmel gefallenen Stein war die Luft nicht heiß.


Eleonora
Gasby, deren kräftiges Fleisch im verlöschenden grünen Schein durch das
Nachthemd schimmerte, beugte sich wie ihr Gatte ein wenig mehr nach vorn, um
den unregelmäßig geformten Brocken aus dem Weltall näher in Augenschein zu
nehmen.


Sie sah das
gleiche wie Daniel.


Je mehr das
Licht von der kühlen, feuchten Herbsterde aufgenommen wurde, desto klarer wurde
die schartige Oberfläche des Objekts.


Da waren
Bilder zu sehen! Wie in einem Spiegel...


Im ersten
Moment kam es ihnen so vor, als würden sich die Bäume, die in unmittelbarer
Umgebung des Loches standen, in dem Gebilde spiegeln.


Die
schimmernde Oberfläche zeigte einen riesigen undurchdringlichen Dschungel! Die
Bäume waren so gewaltig, daß ihre Ausdehnung und ihre Üppigkeit erschreckten.
Das waren nicht die Bäume in der Umgebung! Es sei denn, daß sich einzelne darin
spiegelten und durch die eigenartig geschliffenen Flächen praktisch Kaleidoskop artig vervielfältigt wurden.


Einen Moment
hatte das Paar unwillkürlich diesen Verdacht. Aber dann revidierte es seine
Meinung.


Kein einziger
Baum, der in ihrer Nähe wuchs, glich denen, die sie in dem Kristall sahen.


Daniel Gasby
starrte wie gebannt in die kopfgroßen Steine, in dem die Bilder wechselten wie
in einem fortlaufenden Film.


Es war im
Prinzip aber immer nur eins zu sehen: eine unendlich grüne Fläche, eine Wildnis
von unvorstellbarer Größe.


Und diese
Fläche strahlte etwas Beklemmendes, Bedrohliches aus.


Sie konnten
sich beide diesem Eindruck nicht erwehren ...


»Laß es
liegen, Daniel«, sagte Eleonora Gasby schnell, als sie sah, daß er die Hand
nach dem Brocken ausstreckte, um ihn zu befühlen. »Wenn irgendwelche
Strahlungen von ihm ausgehen, kannst du dir etwas holen ...«


»Wenn Strahlungen
von ihm ausgehen, Darling, dann ist es auch jetzt schon zu spät. Wir befinden
uns die ganze Zeit schon ziemlich dicht dran ...«


»Das war dumm
von uns, so zu reagieren!« Erst jetzt schien ihnen zu
Bewußtsein zu kommen, daß sie sich unmöglich verhalten hatten.


»Nun ist
nichts mehr zu ändern ... ich glaube allerdings nicht, daß es eine gefährliche
Strahlung gibt.«


»Und was
macht dich so sicher?«


»Ich fühle es
einfach ...«


Sie konnte
ihn nicht davon abhalten, den Meteoriten zu berühren.


»Er fühlte sich
lauwarm an«, sagte Gasby, ohne seinen Blick von dem Objekt zu wenden. »Komische
Sache, daß er so schnell seine Temperatur verloren hat. Scheint sich um ein
ganz besonderes Exemplar zu handeln. Auch was sein Aussehen betrifft... riesige
Bäume, die alles bedecken ...«


Eleonora
sagte auf diese Worte etwas mit einer Gelassenheit, die ihn verwunderte.
»Vielleicht eine Botschaft an uns, Daniel... eine Botschaft aus dem Weltall.
Wir Menschen schießen Sonden hinaus, die Daten auf fremde Welten tragen sollen,
in der Hoffnung, daß sich jemand darauf meldet. Wenn es >andere< gibt,
suchen sie vielleicht auch einen Weg, um mit uns Kontakt aufzunehmen ...
Vielleicht ist das ihre Art der Kontaktaufnahme. Wer weiß, Daniel ...«


Sie meinte es
ernst, und er nickte. Er fand es nicht lächerlich. Die Situation war so
ungewöhnlich, daß auch ungewöhnliche Gedanken ausgesprochen werden konnten ...
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Ein Mineral
aus dem Weltall. Und es gab jemand in seinem Bekanntenkreis, der ihm
möglicherweise einiges darüber sagen konnte.


Nachdem
Daniel Gasby mehrere Male vergeblich versucht hatte, den Stein aus dem Erdloch
zu heben, gab er es auf. Das Ungetüm hatte eine ungeheure Dichte und war zu
schwer.


Die
Oberfläche veränderte auch weiterhin ihr Aussehen, ohne jedoch in der
Mitteilung etwas Neues zu bringen. Immer wieder war es eine urwelthafte,
undurchdringliche Wildnis, in der außer den Riesenbäumen nichts lebte ...


Als Daniel
und Eleonora Gasby ins Haus zurückgingen, fiel ihnen etwas auf.


»Daniel! Sieh
dir die Pflanzen an. Was ist nur los mit ihnen?«
fragte die Frau, und sie schien wahrhaft erschrocken.


Die Büsche im
Umkreis von einigen Metern wirkten größer und üppiger.


Auch an
Stellen, wo bisher nur Gras und Unkraut war, schossen zahllose winzige
Sprößlinge aus dem Boden.


Sie waren nur
drei bis fünf Zentimeter hoch, mußten also erst während der letzten Minuten
entstanden sein. Es schien, als würden Büsche und Bäume in unmittelbarer
Nachbarschaft der Einschlagstelle neue Triebe aus der Erde schicken
...


Daniel
verwarf diesen Gedanken zwar schnell wieder, aber das ungute Gefühl, daß Gefahr
im Verzug war, blieb.


Er verdrängte
diesen Gedanken, war geradezu besessen davon herauszufinden, was das war,
welche Bedeutung das Ereignis auf ihr Leben hatte.


Phil Rogger,
der Mineraloge, konnte vielleicht weiterhelfen.


»Ich ruf’ ihn
rasch an. Er muß mir einen Tip geben - oder selbst vorbeikommen«, sagte Daniel
Gasby abwesend.


»Heute abend
noch?«


»Warum nicht,
wenn es sich als notwendig erweist? Je früher wir mehr erfahren können, desto
besser. Wenn ich nur verstehen würde, warum wir dauernd diese Bilder in den
Kristall-Facetten sehen. Was haben nur all diese Bäume, diese gigantischen
Wildnisse für eine Bedeutung?«


Er wählte
Roggers Nummer.


Es war wenige
Minuten nach zehn.


Phil Rogger
meldete sich. Seine Stimme klang noch frisch.


Er war
erstaunt, daß Daniel Gasby anrief, dazu noch um diese Zeit.


»Da muß schon
etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein«, sagte der Mineraloge. »Hoffentlich
nichts Ernstes?«


»Das kommt
ganz auf das Ergebnis an, das ich dich mit uns zu erarbeiten bitte, Phil...«
Und dann erzählte er, was sich zugetragen hatte. Er beschrieb den Brocken und
teilte Roggers mit, daß er nach diesem Gespräch hinausgehen würde, um das
Objekt mit dem Zeichenstift festzuhalten. »Sieht aus wie ein Bruchstück von
einem größeren Objekt«, schloß er seine Ausführungen. »Vielleicht sind die
riesigen Urwälder, die wie ein sich abspulender Film vor unseren Augen
ablaufen, noch viel größer ... dieses ständige Zeigen üppig wachsender Pflanzen
scheint jedenfalls für unsere eigene Flora merkwürdigerweise ein anregendes
Moment darzustellen. Meine Pflanzen wachsen seither viel besser. Und das im
Herbst...«


»Du scherzt,
Daniel.«


»Nein Phil!
Es ist die Wahrheit. Mir ist nicht zum Scherzen zumute. Im Gegenteil, der
Vorgang verwirrt und ängstigt mich ... Das Wachstum scheint direkt von dem
Kristall oder von einer Strahlung auszugehen, die wir nicht kennen...«


»Ich komme«,
sagte Phil Rogger, der sich erst gar nicht darum bitten ließ. »Ist zwar ’ne
unmögliche Zeit, einen Besuch zu machen, aber das läßt mir keine Ruhe. Dein Stein aus dem Weltall muß ich mir ansehen. Laß’ die
Finger davon weg, Daniel, solange du nicht weißt, was ihr da im Garten liegen
habt! Ich versuch’ so schnell wie möglich zu kommen. Das dürfte bei diesem
Nebel allerdings nicht ganz einfach sein. Ich nehm’ in Anbetracht der
besonderen Umstände gern ’ne längere Zeit in Kauf. Wird wohl zwei Stunden
dauern, bis ich eintreffe. Dann ist’s Mitternacht...«


»Macht uns
nichts aus, Phil... Solange dieses Kuckucksei bei uns im Garten liegt, werden
wir wohl kaum zum Schlafen kommen ...«
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Nach dem
Telefonat hielt er sich nur kurze Zeit im Haus auf. Durch das Fenster
beobachtete er die glosende Einschlagstelle, den wabernden Nebel, der darüber
lagerte. In dem schwachen Schein war deutlich zu sehen, daß der Platz hinter
dem Haus sich verändert hatte. Mehrere kleine Bäume und Sträucher waren
entstanden, die zusehends wuchsen. Der ganze Rasen war mit den neuen Trieben
bereits durchsetzt.


Sie wuchsen
weiter.


Mit dem
Skizzenblock in der Hand eilte Gasby nach draußen.


Er wollte die
Eindrücke festhalten, sich vor allem auch Notizen über die Farbverhältnisse
machen. Diese Stimmung durfte ihm nicht verlorengehen!


Während er am
Rand stand, merkte er die leisen Bewegungen, die ringsum stattfanden. Die
Triebe glitten sacht und lautlos aus dem Boden und entwickelten sich rasch. Die
kleinen Stengel wurden dicker, die Blätter entfalteten sich, es schien, als
würde man eine Zeitrafferaufnahme betrachten, die das Wachstum einer Pflanze
zeigte.


Dann hörte er
den spitzen, markerschütternden Schrei.


»Eleonora!« brachte Daniel mühsam hervor. Er lief los, als er den
lauten Knall vernahm, der sich wie ein Schuß anhörte.


Aber es war
keiner gewesen.


Als der Maler
durch die Haustür stürmte, sah er, was den Knall verursacht hatte.


Ein armdicker
Trieb hatte den hölzernen Fußboden durchstoßen, ragte zitternd wie eine
überdimensionale Schlange in dem Korridor empor, stieg weiter und berührte dann
die hölzerne Decke.


Gasby
schluckte und hörte grauenvolles Stöhnen.


Eleonora!


Er lief wie ein Trance in das Zimmer, in dem sie sich aufhielt. Er
stolperte mehr, als er ging. Denn durch den Dielenboden bohrten sich weiter
dicke Triebe, feste Stengel, die zu Hindernissen und Fußfallen wurden, weil sie
seine Knöchel wie ein Schlinggewächs umringelten.


Kalter
Schweiß perlte auf Daniel Gasbys Stirn.


Er riß sich
los, taumelte weiter und stieß die Tür auf. Namenloses Entsetzen packte ihn,
als er sah, welche Ursache Eleonoras Schrei ausgelöst hatte.


Sie schwebte
in halber Höhe des kleinen Raumes. Ihre Arme und Beine hingen schlaff herab. Hals
und Rumpf waren von zwei dicken Trieben durchbohrt worden...
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Drei Sekunden
stand Daniel wie erstarrt. Dann warf er sich mit einem Aufschrei nach vorn und
wollte seiner Lebensgefährtin zu Hilfe eilen.


Er erreichte
sie nicht mal... und wurde festgehalten. Von Trieben, die aus dem Boden krochen
und seine Fußgelenke umspannten, dann wie Schlinggewächse seine Waden und
Schenkel emporrankten.


Überall
krachte, knirschte und ächzte es in dem alten Haus.


Die
unheimliche Kraft aus dem Weltall, die unbekannte Strahlung des Steinbrockens
hatte Unheimliches in Bewegung gesetzt.


Die Bäume
sprossen aus dem Boden, finger- und armdicke Äste bohrten sich durch Decke und
Wände. Holz splitterte, alter Verputz bröckelte ab, hinter den Balken rieselte
der Mörtel.


Krachend
stürzte eine Trennwand ein. Der Staub, der sich rasend schnell in den
angrenzenden Räumen verteilte, reizte Gasby zum Husten.


Der Maler
schlug um sich und schrie, entging dem Grauen aus dem All jedoch nicht.


Er wurde
emporgehoben, die Decke riß, als weitere Triebe sich blitzschnell und mit
ungeheurer Kraft durch das Haus bohrten.


Auch für
Daniel gab es keine Rettung mehr...
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Phil Rogger
fuhr trotz der schlechten Sichtverhältnisse schneller, als er es eigentlich
hätte tun dürfen. Unruhe erfüllte ihn. Eigenartig ..., etwas zog ihn förmlich
zu Daniels und Eleonoras Haus hin ...


Er schaffte
es, eine halbe Stunde früher als vermutet da zu sein.


Als er auf
dem schmalen, holprigen Weg dem Haus entgegenrollte,
sah er schon von weitem, daß etwas nicht stimmte. Im Nebel wirkte das Haus
verzerrt, bizarr, als wären die Wände und das Dach eingestürzt.


Rogger
erbleichte, stoppte seinen Wagen, riß die Tür auf und stürzte nach draußen.


Die Luft war
kühl und neblig.


Noch fünf
Schritte bis zum Haus.


Der Kehle des
Mineralogen entrann ein Stöhnen.


Er konnte
nicht fassen, was er sah: Das Farmhaus war eine Ruine, als wäre es seit Jahren
verfallen, als würde schon lange Zeit kein Mensch mehr hier leben!
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Dunkle, kahle
Äste ragten aus den Fensterlöchern. Scherben lagen am Boden, die Tür hing
windschief in den Angeln, und ein knorriger Ast war durch sie hindurchgewachsen ...


Vor etwas
mehr als einer Stunde aber hatte Daniel Gasby noch aus diesem Haus angerufen!


Rogger
erfaßte das Grauen, als er sich entschloß, durch die Ruine zu gehen und den
riesigen Baum zu begutachten, der weitverzweigt war und praktisch alle Wände,
Decken und das Dach in Mitleidenschaft gezogen hatte.


Er stieg über
den aufgeworfenen Boden, das gesplitterte Holz und den Schutt, der überall
herumlag.


Im Haus war
nichts mehr ganz geblieben.


Alle Möbel
waren umgekippt, weil Äste und Zweige sie entweder umgeworfen oder durchbohrt
hatten, so daß sie halb in die Luft ragten.


Wo waren
Daniel und Eleonora?


Was war hier
geschehen?


Mit welchen
Kräften hatten die Freunde zu tun gehabt?


Mit der
Taschenlampe in der Hand durchsuchte er das ganze Haus und rief nach Daniel und
Eleonora. Keiner von beiden konnte mehr antworten. Aber Daniel Gasby sah er
noch einen Moment lebend, ehe er verstand, welch grauenvolles Ereignis sich
hier abgespielt hatte.


In den
Zweigen hing eine Gestalt, von der noch Kopf und Arme als menschenähnlich
bezeichnet werden konnten. Das andere - war Teil des knorrigen Baumes
geworden...


Eine schwache
Handbewegung erfolgte von Daniel Gasby, als ihm das Licht auf’s Gesicht fiel.
Rogger stockte der Atem. Der Mineraloge sah dieses letzte Lebenszeichen, ehe
auch die Arme und der Kopf Teil des Baumes wurden. Und an einem Schuh, der im
Geäst hing, erkannte er, daß auch Eleonora das gleiche unheimliche Schicksal
getroffen hatte...


Rogger
taumelte verwirrt, ratlos und in panischer Angst aus dem Haus. Doch seine
Neugier war stärker als die Furcht und veranlaßte ihn, einen Blick in das
flache Loch zu werfen, in dem Daniel Gasby den Meteoriten entdeckt hatte.


Der war
verschwunden und hatte sich aufgelöst.


Nur noch ein
leichtes, mehr als ahnendes, denn zu sehendes grünes Leuchten lag in der Luft
und auf den unzähligen Büschen, Sträuchern und Bäumen, die während der letzten
Stunden gewachsen und gleich wieder abgestorben waren, wie die kahlen,
trockenen Aste bewiesen.


Noch ehe Phil
Rogger losfuhr, um in seiner Heimatstadt die Polizei von dem unheimlichen
Ereignis zu informieren, glaubte er für sich die Lösung eines großen Rätsel entdeckt zu haben.


Mit dem
Meteoriten war das Fremde gekommen, das Unglaubliche ...


Es hatte
versucht, auf der Erde Fuß zu fassen. Alles Leben, was sich ihm in den Weg stellte,
absorbierte es, saugte es auf wie ein Schwamm die Flüssigkeit.


Aber seine
Macht war entweder zu gering gewesen, oder die Erde hatte nicht die
Lebensbedingungen, die es benötigt hatte. Die Pflanzenwelt entwickelte sich im
Bereich der Strahlung explosionsartig. Eleonora und Daniel fielen ihr zum
Opfer, und dann trockneten die voll entwickelten Triebe, die fertigen Büsche,
Sträucher und Bäume auch schon wieder aus . . .


Ein Gedanke
ließ ihn nicht los.


Das Aussehen
der Pflanzen, des Hauses und des Zerfall der beiden Körper weckte in ihm den
Verdacht, daß ein Zipfel des Mysteriums Zeit beim Untergang des Farmhauses, des
Ehepaares und der uralten, blattlosen Bäume selbst eine Rolle gespielt hatte. Etwas
Fremdes, Unheimliches war gekommen und hatte aus der Welt eine einzige Wildnis
machen wollen ...


Innerhalb von
zwei Stunden waren fünfzig, achtzig, hundert Jahre oder mehr vergangen, und
jede weitere Meile, die Rogger hinter sich ließ, weckte in ihm das Gefühl,
selbst einem Alptraum entronnen zu sein...







 


John Mathews
hielt inne.


Sein Wispern
verebbte und deutlich war das Knirschen zu hören, das durch die massive,
steinerne Abdeckplatte lief.


Der Riß
verbreiterte sich, der Spalt wurde tiefer, und Ted Bowens Stimme wirkte viel
näher, als er sprach.


»Der erste Teil
ist vollendet. Die Vergangenheit ist abgeschlossen. Alina begegnete in der
Gestalt des Doktor Todd der Macht der Dämonengöttin Rha-Ta- N’my. Daniel und
Eleonora Gasby erlebten ihr Wirken in den unheimlichen Pflanzen, die ein
Meteor, oder was sonst immer es war, das in jener Nacht vom Himmel stürzte,
mitbrachte ... Alles, was in ihrem Namen und durch ihre Kraft geschehen ist,
hinterläßt seine Spuren in der Geschichte der Erde und der Menschen. Im
>Buch der Totenpriester< steht geschrieben, daß dort, wo ihr Namen
ausgesprochen wird, sie mitten unter denen ist, die sie anrufen oder von ihr
sprechen. Und dann kann man sich ihrem Einfluß nicht mehr entziehen.


Die zweite
Nacht von insgesamt fünf Nächten geht zu Ende.


Mein
Gefängnis ist schon weniger eng, und zum Zeichen dafür, daß wir ihren Spuren
nachgehen und ihren Willen nachvollziehen - hat SIE das Zeichen gesetzt. Es
wird wachsen, mit jeder weiteren Nacht, in der ihr meinem Ruf folgt.«


Die Worte
waren noch nicht richtig verklungen, als etwas Eigenartiges geschah.


Wie auf ein
stummes Kommando hin ließen die versammelten Leichen ihre mageren Finger los
und hoben den Blick der toten Augen zum Himmel. Unterhalb der dicken, dunklen
Wolkenschicht war ein bizarrer Schatten zu sehen.


Er sah aus
wie das Stück eines riesigen Fledermausflügels...
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Fred Harrison
hatte alles bestätigt gefunden, was Nancy Tyler seiner Tochter berichtete.


Doch er mußte
sich nicht allein auf seine Erinnerung verlassen. Die technischen Geräte, die
er am Abend mitbrachte und im Gebüsch und hinter einem nahen Grabstein versteckte,
hatten ihm wertvolle Dienste geleistet.


Die Gespräche
waren auf einem Miniatur-Tonband aufgezeichnet und mit einer Spezialkamera
hatte er mehrere Aufnahmen von dem spiritistischen Ritual der Leichen
geschossen. Er fotografierte auch jetzt noch, während die drei Toten sich
wieder zu ihren offenen, durch Geisterkraft an die Oberfläche beförderten Särge begaben.


Jede Bewegung
bannte er auf Film und wagte sich aus dem Schutz seines Verstecks, um nichts zu
versäumen. Selten war ein Nachrichtenmann so dicht am Ball, erlebte das
Unheimliche hautnah mit und konnte sogar noch Informationen für jene speichern,
die sie auswerten sollten.


Die
Konstellation dieses »Spuk-Falles« war eine ganz besondere.


Hier war
etwas im Werden, und für ihn persönlich bestand zu diesem Zeitpunkt offenbar
noch nicht die geringste Gefahr.


Erst zwei
Teile des Puzzle waren gesetzt. Das Leichengeflüster
betraf ein Ritual, das notwendig war, um jenem Ted Bowen neue Freiheit zu
schenken. Er war gestorben, normal beigesetzt worden und wie alle anderen, die
auf diesem Friedhof lagen und doch hatte er etwas mit in sein Grab genommen.
Ein Geheimnis ..., ein furchtbares und bedrohliches Geheimnis ...


Da grellte
der Blitz auf, zerschnitt die Nacht und traf die hinterste der drei Leichen.


Ein Laserstrahl!


Fred Harrison
warf den Kopf herum.


Im Dunkeln
vor ihm standen drei Gestalten, zwei Männer und eine Frau. Er erkannte sie
sofort an ihren Umrissen. Beide Männer waren kräftig. Doch der Außenstehende,
der die Smith & Wesson Laser eingesetzt hatte, war proportionierter. Ein
sportlicher, schlanker Typ, gegen den der andere mit seinen breiten Schultern
wie ein Bär wirkte. Die Frau ganz links war nur geringfügig kleiner als der
Mann rechts außen. Sie war langbeinig, schlank, und in ihrem bis zur Schulter
fallenden blonden Haar spielte der Nachtwind.


Larry Brent,
Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson waren da!


Fred Harrison
hätte fast gejubelt. Aber er riß sich zusammen.


Das Team, das
X-RAY-1 heute morgen ankündigte, hatte sein Ziel erreicht.


Larry, Iwan
und Morna mußten schon eine gewisse Zeit Zeuge des Leichengeflüsters gewesen
sein. Daß Larry Brent nun beim Abgang der Toten die Laserwaffe einsetzte, war
eine wohlüberlegte Handlung.


Fred Harrison
sah darin so etwas wie einen Test.


Und damit
hatte er recht.


Der
Laserstrahl fraß sich in das dünne, trockene Leichengewand. Flammenzungen
leckten sofort daran empor und griffen um sich. Das weiße Leinenhemd verbrannte
im Nu, und die durchglühte Asche wehte in der Nachtluft davon. Der Tote selbst
reagierte ebensowenig wie die beiden anderen Leichen.


Das
Laserlicht hätte normalerweise auch das mumifizierte Äußere der Leiche in
Mitleidenschaft ziehen müssen. Das war ein organischer Stoff. Aber die darüber
hinwegsprühenden Flammen erloschen, als würden sie erstickt.


Dies war der
Beweis!


Die drei
Toten, die um Mitternacht ihre unheimliche Sitzung abhielten, um ein
Dämonen-Puzzle zusammenzufügen, waren präpariert. Der verstorbene John Mathews,
dessen Geist auf die Vergangenheit eingestellt war, wandte nicht mal den Kopf. Er
stieg noch mit den glimmenden Resten seines Totengewandes in den Sarg. Das
gleiche taten die anderen.


Eine halbe
Minute später war der Spuk verschwunden.


Die Särge
glitten lautlos in die Tiefe, Flasche und Kelche auf der Grabplatte Ted Bowens
lösten sich in Nichts auf, und die Nacht wurde wieder still und friedlich.


Der Spalt in
der Abdeckplatte war so breit geworden, daß Iwan Kunaritschew bequem seine
Daumen hineinschieben konnte.


»Jetzt waren
wir sogar noch pünktlich hier, Towarischtsch«, bemerkte der russische PSA-Agent
mit seiner markigen Stimme, »und haben das Leichen-Theater noch mitbekommen.
Choroschow, gut, zu wissen, daß die Laserwaffe bei der einen Leiche zumindest
zwecklos ist.«


»Dann müssen
wir uns etwas einfallen lassen, Brüderchen.«


»Warten wir
die nächste Nacht ab, Towarischtsch. Ich hab schon einen Plan. Da ist vor drei
Tagen ’ne frische Sendung aus meiner Heimat angekommen. Machorka - der beste
Tabak, den ich je hatte. Von besonderer Reife. Ihr beschwert euch doch immer,
daß ich euch beim Genuß meiner Selbstgedrehten vertreibe, nicht wahr?


Nun gut,
machen wir nächste Nacht die Probe aufs Exempel. Vielleicht gelingt es mir, die
Trauergesellschaft zu verjagen, ehe sie das dritte Ritual zum Abschluß bringen
kann.«
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Sie redeten
schon von der nächsten Nacht, ohne die Fragen und Probleme aufgearbeitet zu
haben, die in dieser Nacht gestellt wurden. Fred Harrison erfuhr, daß Morna,
Larry und Iwan aus drei verschiedenen Himmelsrichtungen kurz nacheinander in
London eingetroffen und sofort mit dem Hubschrauber nach Exeter geflogen waren.
Dort stand ein Leihwagen für sie bereit, den Larry zum Zielort steuerte. Durch
weitreichende und bisher bekannte Informationen von X-RAY-1 hatten sie den
kleinen alten Friedhof schnell gefunden und waren noch Zeuge des letzten
Rituals des gespenstischen und makabren Rituals geworden.


Die
Ereignisse in dieser Nacht unterschieden sich in einem Punkt von denen in der
vorangegangenen. Brian Shanon, der Sohn des Friedhofverwalters, war diesmal
nicht in Erscheinung getreten, um das Ritual in Gang zu bringen.


Offensichtlich
war ein Punkt erreicht, an dem seine Hilfe nicht mehr notwendig war.


Durch Nancy
Tylers Hinweise an Mary-Ann Harrison war bekannt, daß der junge Mann demnach an
fünf Freitagen zuvor sich regelmäßig zur gleichen Zeit aus der Disko entfernt
hatte. Mit dem Beginn eines zweiten fünffachen Zyklus mit dem magischen
Pentagramm hatten die beschworenen Geister ein eigenes Leben entwickelt.


Fred Harrison
und die drei PSA- Agenten verließen den nächtlichen Friedhof nach einem
Rundgang. Alles war still. In dem kleinen alten Haus hinter den Weiden und
Eichen brannte allerdings noch Licht. Schwacher Schein sickerte durch die
zugezogenen Vorhänge im ersten Stock.


Dort oben
wohnte Brian Shanon.


»Gleich in
der Frühe«, murmelte Larry Brent nachdenklich, »sollten wir uns mal mit ihm
unterhalten. Vielleicht kann er uns einiges darüber erzählen, wie er auf die
Idee gekommen ist, ein Ritual an einem Grab durchzuführen. Und weshalb
ausgerechnet am Grab dieses Ted Bowen, dem der Name >Rha- Ta-N’my< ein
Begriff ist.«


»Vielleicht
hat er es nicht freiwillig getan«, vermutete die hübsche blonde Schwedin. »Der
ruhelose zwingende Geist Bowens ist mir unheimlich, Sohnemann ... Möglich, daß
Shanon nur ein Werkzeug war, das seinen Dienst erfüllt hat und nun nicht mehr
gebraucht wird.«


»Wir werden
es herausfinden, Towarischtschka«, warf Iwan Kunaritschew ein.


Sie waren auf
der Höhe des Tores zum Friedhof angekommen. Die beiden eisernen, verrosteten
Flügel waren geschlossen. So hatten die drei Freunde und Kollegen das Tor auch
vorgefunden, als sie eintrafen. Die eisernen Flügel ließen sich jedoch nur noch
anlehnen und nicht mehr abschließen.


Wie es keine
Schwierigkeit bereitet hatte, hereinzukommen, bereitete es keine, wieder
hinauszugehen. Es war ein Uhr, als die beiden im Schatten der Friedhofsmauer
stehenden Autos sich in Bewegung setzten, um nach Axminster zu fahren.


Fred Harrison
wollte die Filme noch in der Nacht entwickeln.


In seinem
Büro, das nur wenige Minuten von seiner Wohnung entfernt lag, hatte er eine
Dunkelkammer. In dieser Nacht bekamen Larry, Iwan und
Morna die einwandfreien Bilder von der Leichenversammlung zu sehen und den
ganzen Text zu hören, den Harrison während des Zusammentreffens aufgenommen
hatte. Allen Beteiligten wurde klar, daß das dämonische Puzzle unterbrochen
werden mußte. Der bizarre Schatten einer im Entstehen begriffenen Fledermaus
und der sich verbreiternde Spalt in der Grabplatte des offensichtlichen
Verursachers des Ganzen, waren Zeichen, daß hier etwas in Gang geraten war, von
dem noch niemand wußte, wohin es führte.


Die Umstände,
unter denen es sich entwickelte, ließen jedoch schon jetzt eines mit Sicherheit
erkennen: etwas Gutes konnte es auf keinen Fall sein. Wo der Name Rha-Ta-N’my
genannt wurde, folgten stets Grauen und Tod ...


Die
Geschichte von den »Schrecklichen Bäumen«, die der tote John Mathews
berichtete, war den Agenten nicht unbekannt. Sie befand sich als ungeklärter
Schreckensfall in den Geheimarchiven der PSA.


Durch Phil
Rogger waren die viele Jahre zurückliegenden Ereignisse - sie mußten in den
fünfziger Jahren aktuell gewesen sein - einem gewissen Erich Mayberg bekannt
geworden. Mayberg hatte vor geraumer Zeit ein Buch mit dem Titel »Rätselhafte
Welt« herausgebracht. Darin beschrieb er Fälle des Ungewöhnlichen, Okkulten und
Gespenstischen.


Die PSA
wiederum, der bekannt geworden war, daß diese Fälle alle auf Wahrheit beruhten,
hatte umgehend reagiert und versucht, Klarheit in die Informationen zu bringen.


Bei den
»Schrecklichen Bäumen«, die damals anfangs der Fünfziger Jahre in jenem abseits
gelegenen, einsamen Haus die Gasbys töteten und spurlos verschwinden ließen,
war eine Hilfe durch die PSA nicht mehr möglich. Die Beteiligten waren tot, und
so beschränkte sich die Aktivität der schlagkräftigen Organisation nur noch auf
eine Aufklärung und die Verhinderung einer möglichen Wiederholung.


Durch das
nächtliche »Leichengeflüster« war herausgekommen, daß Rha- Ta-N’my hinter dem
Tod der Gasbys steckte. Dieses Erlebnis des Grauens war Teil des Dämonen-Puzzle
und Abschluß des »Vergangenheits-Berichts«. In der kommenden Nacht war die
Gegenwart an der Reihe.


»Vielleicht
kommen wir da weiter, Freunde«, drückte Larry Brent seine Hoffnung aus.
»Wenigstens in der Hinsicht, daß wir etwas über Menschen und Ereignisse
erfahren, die in diesen Stunden Grauenvolles durchleben müssen, ohne eine
Hoffnung auf Hilfe zu haben... Von dieser Seite aus betrachtet, hat das
Leichengeflüster auch etwas Gutes für uns. Wir blicken dem Bösen in die Karten.
Und wenn wir die Trümpfe erkennen, können wir uns darauf einstellen.«


Dies und ihre
weiteren Vorhaben waren die Hoffnung, die sie hegten.


Als
PSA-Mitarbeiter waren sié es gewohnt, nie eingleisig an eine so verzwickte Sache
heranzugehen. Morna nahm sich vor, bei Tagesanbruch Kontakt mit Nancy Tyler
aufzunehmen. Iwan Kunaritschew war dazu auserkoren, herauszufinden, wer Ted
Bowen war und wie er ums Leben kam. Und Larry Brent wollte sich den scheuen,
zurückhaltenden Brian Shanon unter die Fittiche nehmen, um zu klären, woher die
Utensilien stammten.


Welche
Flüssigkeit enthielt die Flasche und woher kam sie? Wenn Brian Shanon nur als
Werkzeug fungierte, mußte noch jemand hinter ihm stehen, jemand oder etwas, das
sie bisher noch nicht kannten.


Oder - etwa
doch?


Vielleicht
ein Bote aus der finsteren Welt Rha-Ta-N’mys, die tausend Verstecke, Gefahren
und ein unüberschaubares dämonisches Vermächtnis hinterlassen hatte, die Hand
in Hand mit der Hölle arbeitete und auch wieder gegen sie, wenn es ihren
eigenen Plänen nutzte.


Die Freunde
blieben in dieser Nacht in Harrisons Büro in Axminster. Sie fuhren nicht mehr
in das kleine Hotel nach Tiverton, wo Zimmer für sie reserviert waren.


Larry Brent,
Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson nächtigten auf einem Sofa und vier
Sesseln, die sie zusammenschoben. Am bequemsten war noch die Couch, auf der der
Psychologe Harrison sonst die Gespräche mit seinen Patienten führte. X-GIRL-C
bekam die Couch im Nebenzimmer.


»Einer
schönen Frau«, meinte Larry Brent beiläufig, »sollte man stets den Vortritt
lassen und sie verwöhnen, wo immer die Gelegenheit dazu besteht.«


Morna hob
kaum merklich die schmalen Augenbrauen. »Diese Zuvorkommenheit, Sohnemann, hat
doch einen besonderen Grund mutmaßte sie.


»Nein, nein,
überhaupt nicht«, antwortete Larry schnell und begleitete die hübsche Agentin
bis zur Tür des Nebenzimmers. »Meine gute Erziehung und die Höflichkeit
gebieten es mir einfach, so zu handeln.«


»Da ist doch
noch etwas anderes im Busch«, bemerkte Morna mit unnachahmlichem
Augenaufschlag. »Heißt der Grund etwa nicht auch Luis Garcia de Valo?«


»Wie kommst
du auf ihn?« tat Larry überrascht.


Morna hatte
den wunden Punkt genau getroffen. Luis Garcia de Valo, ein smarter Mexikaner,
der seit kurzem als X-RAY-14 fungierte, machte Morna den Hof. Der mexikanische
Agent, mit dem X-RAY-3 kürzlich einen gefährlichen Fall durchstand, wollte
Morna unbedingt näher kennenlernen, suchte jede Gelegenheit, ihr zu begegnen,
und schickte ihr teure Blumengebinde, wenn er erfuhr, in welchem Hotel sie
abgestiegen war.


»Nein, nein,
Towarischtschka«, kam X-RAY-7 seinem Freund zu Hilfe, »ich glaube, da bist du
auf dem Holzweg ... Es ist einzig und allein sein Bestreben, dir ein bequemes
Nachtlager zu schaffen. Wie er schon sagte, Towarischtschka, Schönheit geht
eben vor... Weibliche Schönheit... Wäre männliche Schönheit gefragt, gäbe es
ebenfalls keinen Zweifel, auf wen die Wahl gefallen wäre. Bei meinem Aussehen
gibt’s da keine Konkurrenz ...«


Fred Harrison
hatte schon viel von der Flachserei und dem rauhen Tonfall gehört, der zwischen
den drei Menschen herrschen sollte. Zum erstenmal wurde er nun selbst Zeuge,
und die Mundwinkel fielen ihm herab.


»Ich möchte
dich nicht auf einem Laufsteg sehen, Brüderchen«, entgegnete Larry Brent. »Mit
Rauschbart und O-Beinen erschreckst du die versammelte Damenwelt.«


Morna
wünschte allen eine Gute Nacht, ehe Iwan Kunaritschew kontern konnte. »Einen
Vorteil, Freunde«, konnte sie sich abschließend die Bemerkung doch nicht
verkneifen, hat die Verehrung von Luis Garcia allerdings doch. Überall wohin
ich komme, gibts frische Blumen.«


»Wenn’s darum
geht«, entgegnete Larry Brent sofort, »soll’s keinen Mangel geben...«


Niemand wußte
im ersten Moment, was er damit meinte und wie er dem blumenlosen Zustand in
Mornas Zimmer begegnen sollte.


Blitzschnell
ergriff Larry ein paar alte Zeitungen, die da in Harrisons Büro herumlagen, und
zerriß sie. Dann knüllte er die Schnipsel zusammen und zerdrückte sie.


»Was soll das
werden, Towarischtsch?«


»Wirst du
gleich sehen, Brüderchen. Was mir jetzt noch fehlt, ist etwas Zaubersalz.«


»Zaubersalz?
Was soll denn das sein? Ich hab’ nen Flachmann dabei mit Wodka und einen
Lederbeutel mit frischem, herrlich duftendem Machorka ... aber Zaubersalz. Tut
mir leid, so was trag’ ich nicht mit mir. herum.«


»Dann etwas,
das man als Zaubersalz verwenden kann. Gib mir deinen Tabak, Brüderchen...«


Kunaritschew
reichte Larry den zerknautschten Lederbeutel und öffnete ihn.


X-RAY-3
schüttete den Inhalt, der Kohlenstaub ähnlicher war als Tabak, über die Papierschnitzel
in seiner Hand.


»Nicht
soviel, Towarischtsch!« rief der Russe erschrocken.
»Du verschwendest meinen gesamten Vorrat, und soviel hab’ ich nicht mehr dabei.«


Weiter kam er
nicht. Ihm blieb die Spucke weg, als er sah, was sich unter Larry Brents
formenden, flinken Fingern bildete.


Ein riesiger,
bunter Papier-Blumenstrauß entstand, den er der verdutzten Morna in die Hand
drückte.


»Für dich,
Schwedenfee. Damit du die Nacht nicht ohne Blumen verbringen mußt.
Sie haben sogar einen Vorteil. Sie duften nicht, und du brauchst sie deshalb
nicht aus dem Schlafraum zu entfernen.«


Als Morna die
Tür hinter sich geschlossen hatte, schnappte Iwan nach Luft. »Großartig!« stieß er hervor und vergaß vor Begeisterung sogar sein
obligates »Towarischtsch«. Du kannst zaubern. Wie hast du das gemacht?«


»Ein kleiner Trick,
Brüderchen, den mir Peter Pörtscher, unser Schweizer Freund, beigebracht hat,
als ich ihn kürzlich in New York traf.«


Peter
Pörtscher alias X-RAY-11 war ein besonderer Agent der PSA. Früher trat er als
Zauberer und Illusionist auf den berühmtesten Bühnen der Welt von Berlin bis
Las Vegas auf. Seine magischen Shows wurden als sensationell bezeichnet. Dann
stieß er zur PSA und verband seinen Beruf mit all dem Können und den
Fähigkeiten seiner vorherigen Tätigkeit.


Pörtscher
setzte auch heute noch seine Zauberei ein. Er wachte eifersüchtig über seine
Tricks, wie es sich für einen Angehörigen dieser Zunft gehörte. Pörtscher aber
hatte eine Ausnahme gemacht und Larry Brent den Trick verraten, wie man aus
zerrissenen Zeitungen Blumensträuße fabrizierte!


»Im Lauf des
Tages, Brüderchen«, fuhr Larry strahlend fort, »besorgen wir uns unter anderem
sämtliche Zeitungen, die wir kriegen können. Wenn Morna ihr Hotelzimmer betritt,
soll sie ein Blumenmeer empfangen.«


»Choroschow,
das ist gut«, der Russe grinste von einem Ohr zum anderen. »Und einen
Spareffekt hat das Ganze außerdem noch. Zeitungen sind billiger als echte
Blumen und haben den Vorteil, daß sie nicht welken ...«


 


●


 


Nach nur drei
Stunden Schlaf waren sie schon wieder auf den Beinen.


Die
Kaffeemaschine in Harrisons Büro blubberte. Punkt sieben Uhr dreißig, wie
verabredet, tauchte der Nachrichtenmann auf, brachte Toast, frische Brötchen,
Schinken, Eier und Marmelade verschiedener Sorten, um seine überraschenden
Gäste zu bewirten.


Das Frühstück
war gut und mußte doch schnell über die Bühne gehen. Um acht Uhr sollte das
Büro aufgeräumt und zugänglich sein, denn um diese Zeit erwartete Harrison
seine ersten Patienten.


Larry, Iwan
und Morna gingen von diesem Zeitpunkt an getrennte Wege.


Es lief nicht
alles so glatt, wie sie es gern gehabt hätten.


Nancy Tyler
wollte offenbar Abstand zu den Ereignissen und dem Ort finden, an dem ihr das
Grauen begegnete. Das war verständlich. Sie war deshalb zu einer Tante nach
Bristol gereist.


Morna hatte
sich entschlossen, Nancy Tyler dort aufzusuchen und zu befragen.


Auch Larry
kam an diesem Tag keinen Schritt weiter.


Brian Shanon,
so erfuhr er von dessen Vater, sei am frühen Morgen weggefahren. Er wollte
einige Tage fortbleiben. Wohin er sich begeben hatte, wußte der Mann nicht.


Was die
Person Ted Bowens betraf, so kam Iwan Kunaritschew hier einen Schritt voran.


Personalien
und Herkunft des Toten herauszufinden, der vor genau fünf Jahren auf dem alten,
einsamen Friedhof beigesetzt worden war, bereitete keine große Schwierigkeiten. Bowen kam als Fremder in diese Gebend.
Geboren wurde er in den schottischen Highlands. Er starb dreiunddreißigjährig
in Tiverton. Ted Bowen lebte als Einsiedler. Ein altes, verfallenes Haus
außerhalb der Stadt war sein Domizil gewesen. Es stand in einem Waldgelände.


Bis sie Bowens
ehemalige Unterkunft fanden, verging der Nachmittag. Die Gegend war verwildert,
ein direkter Weg führte nicht mehr dorthin, und die beiden Freunde mußten sich
durch die Büsche schlagen.


Es dunkelte
bereits, als Larry und Iwan die Hütte inspizierten. Bowen hatte unter
ärmlichsten Bedingungen gelebt.


Ein alter,
rostiger Kohleofen stand in der Küche, ein verschimmeltes und
zusammengebrochenes Regal entdeckten sie und haufenweise alte Zeitungen.


»Hier hast du
dein Rohmaterial, Towarischtsch«, konnte Iwan die Bemerkung nicht verkneifen.
»Damit kannst Du ein paar hundert Hotelzimmer mit Blumen füllen ...«


Sie begannen
in Regalen und Zeitungsstößen zu wühlen. Einen außergewöhnlichen Fund machten
sie dabei nicht.


Die Hütte war
verwahrlost und heruntergekommen, machte jedoch den Eindruck, als würden von
Zeit zu Zeit Menschen hierherkommen. Leere Cola- und Bierdosen,
Butterbrotpapier, Konservendosen und Speisereste lagen herum. Sie verfaulten
und dienten den zahlreichen Mäusen und Ratten als Nahrung. Das Dach war
eingebrochen, und die Räume waren jedem Wetter ausgesetzt. Die durchfeuchteten
Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden. Darunter kamen mit schwarzer und roter
Farbe aufgemalte Zeichnungen hervor, die Larry und Iwan eindeutig als magische
Symbole erkannten. Dieser Bestätigung, daß der eigenbrötlerische und einsam
lebende Bowen sich mit seltsamen Praktiken beschäftigte, hätte es nicht mehr
bedurft. Der Tote hatte sich mit seiner Stimme schließlich aus dem Jenseits
gemeldet und seine Wiederkehr mit Hilfe der Dämonengöttin angekündigt. Dies
bedeutete, daß er zu seinen Lebzeiten seine Seele, seinen Geist und seinen
Körper an Rha-Ta-N’my verloren hatte.


Obwohl sie
Taschenlampen einsetzten, kamen sie in der Dunkelheit nicht weiter. Larry und Iwan
beschlossen, bei Tageslicht die Suche fortzusetzen. Der Keller war verschüttet.
Vielleicht entdeckten sie dort etwas.


X-RAY-1 in
New York wurde umgehend von den Untersuchungen und Feststellungen unterrichtet.
Von der Zentrale aus sollten weitere Erkundigungen über den geheimnisvollen
Toten angestellt werden. Ab zweiundzwanzig Uhr hielten Larry und Iwan sich auf
dem Friedhof auf. Der Verwalter war unterrichtet. Brian Shanon hatte sich noch
nicht wieder gemeldet. X-RAY-3 und X-RAY-7 bezogen ihre Beobachtungsplätze.


Punkt
Mitternacht begann der Spuk.


Alles geschah
wie in den beiden Nächten zuvor.


Die Gräber
von John Mathews, Ernest Kling und Pamela Royston öffneten sich. Mathews kam
ohne Totenhemd aus seinem Sarg. Die Leichen nahmen wieder um Bowens Grabplatte
Platz. Die Flasche und die vier Kelche erschienen erneut. Die Leichen tranken
und faßten sich an den Händen.


Dies - die
dritte Nacht des Dämonen- Puzzles - war die Nacht für Ernest Kling. Kling hatte
schütteres weißes Haar, war sehr hager und hatte ein verrunzeltes Gesicht. Ernest
Klings toter Geist begann die Suche. Er war verantwortlich für das erste
Ereignis, an dem Rha-Ta-N’my beteiligt war und das noch in dieser Stunde alle
Teilnehmer in Bann hielt.


Der Tote
berichtete flüsternd die Geschichte von einem Mann, der in ein Irrenhaus
gesperrt war. Kling schien die Gedanken des Notleidenden aufzufangen und
wiederzugeben.


Es war die
Geschichte von der....
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Mitternacht im Geisterhaus


 


Niemand will
mir glauben. Vielleicht nehmen Sie sich die Zeit, meine Geschichte anzuhören?


Ich bin nicht
verrückt. Und ich bin auch kein Mörder. Aber das versteht niemand. Ich fange
selbst langsam an, zu zweifeln. Zu lange schon bin ich hier in dieser weißen
Zelle. Und wenn ich schreie, gegen die Wände renne und trommele - dann kommt
niemand. Sie halten es für einen »normalen« Vorgang, für einen Tobsuchtsanfall,
der wieder vorübergeht. Nur wenn ich es zu toll treibe, dann schicken Sie Joe,
einen Pfleger, zu mir herein, der mich dann in eine Zwangsjacke steckt.


Sie sind
verrückt hier - nicht ich. Mein größter Fehler war es gewesen, die Wahrheit zu
erzählen.


Und begonnen
hat das ganze vor einem halben Jahr ...


Das Telefon
schlug an. Ich hob den Hörer ab. »Hallo?«


»Kann ich
noch mal kurz zu Dir rüberkommen, Dave?« fragte mich
Patrick Dolan, ein Freund, der nur zwei Straßenecken weiter wohnte. Ich warf
einen Blick auf die Uhr. Wenige Minuten nach neun. Es war ein kühler
Herbstabend. Ich saß vor dem Kamin, blätterte in einem Magazin und trank einen
Scotch. Damenbesuch hatte ich heute abend keinen. Brenda hatte abgesagt, und es
war zu spät gewesen, Janet noch Bescheid zu sagen.


»Okay, komm,
wenn du Lust hast. Ich bin allein. Es ist ziemlich langweilig. Außer einem
Drink und einem Magazin mit nackten Mädchen kann ich dir nicht viel bieten.«


»Mir reicht
es schon, wenn ich mit dir ein paar Worte wechseln kann.«


Seine Stimme
klang aufgeregt. Ich hatte ihn nie zuvor so reden hören.


Patrick war
ein seltsamer Kauz. Wir kannten uns erst seit ein paar Wochen, aber irgendwie
war da durch Zufall eine Freundschaft zustande gekommen, die mich selbst
verwunderte. Dolan hatte am Rande einer Landstraße gestanden und den Autos
zugewunken. Er wollte mitgenommen werden. Ich kam zufällig des Weges daher und
fragte ihn, wohin er wollte.


»Nach
Barnstaple.«


»Dann haben
wir ja den gleichen Weg«, erklärte ich. Während der Fahrt nach dort erfuhr ich
von Dolan, daß er erst seit ein paar Tagen in Barnstaple lebte, und zwar in
einem Hotel. Als ich die Bude später zu sehen bekam, fragte ich mich, woher
dieser Bursche soviel Geld hatte, um sich wochenlang im besten Hotel der Stadt
verpflegen zu lassen.


Dolan war
reich. Er war Alleinerbe eines riesenhaften Vermögens, das man nur noch
schätzen konnte. Aktienbesitz auf dem Kontinent und in Übersee, Besitzer einer
Kaffeeplantage in Guatemala, Mitinhaber verschiedener Kettenläden, die allein
jährlich mehrere Millionen Pfund Umsatz machten.


Patrick war
ein bescheidener und einfacher Bursche geblieben. Er kleidete sich nicht
übermäßig verrückt, hatte keinen Spleen - nun, über das letztere konnte man
streiten. Vielleicht hatte er doch einen. Er war auf der Suche nach »seiner
Vergangenheit«. Ja, wirklich. Er wollte wissen, wer eigentlich alles seine
Vorfahren gewesen waren, und er hatte schon eine Menge Geld dafür ausgegeben, um
seinen Stammbaum zu vervollständigen.


Als ich Patrick
zufällig am Straßenrand auflas (sein eigener Wagen, ein einfacher Morris, hatte
ihn im Stich gelassen), da waren wir uns gleich vom ersten Augenblick an
sympathisch. Wir sind etwa gleich alt. Er vierundzwanzig, ich fünfundzwanzig.


Nun, Dolan
machte kein Hehl mir gegenüber, weshalb er sich ausgerechnet in so einer
gottverlassenen Gegend wie Devon aufhielt. London war doch da - gerade für
seine Verhältnisse - ein ganz anderes Pflaster. Ich stamme aus London. Meine
Anwesenheit in Barnstaple hatte einen besonderen Grund: Ich wollte hier die
Landschaft ein wenig studieren, die Menschen, das Milieu.


Hier in
dieser Moorgegend ist alles anders als in London. Ich bin Maler, müssen Sie
wissen. Keiner von der modernen Sorte, obwohl ich noch jung bin. Der
Naturalismus hat es mir angetan. Wenn ich mir so die alten Holländer und die
alten Franzosen in der National Gallery in London betrachte, dann hatte ich
immer nur den einen Wunsch: So müßte man malen können. Hier in der
Moorlandschaft von Devon und Cornwall hoffte ich, ein paar gute Arbeiten zu
Ende zu bringen. Zahlreiche Studien lagen auf meinem Arbeitstisch und mehrere
angefangenen Aquarelle und Ölbilder befanden sich oben in der Dachkammer, die
mir als Atelier diente.


Ich hatte die
Hälfte der Wohnung einer alleinstehenden älteren Dame übernommen, die mir die
Zimmer für einen verhältnismäßig günstigen Preis überlassen hatte und für das
Dachstübchen praktisch nichts abverlangte. Sie war der Meinung, daß es egal
sei, ob es nun vollgestopft mit alten Möbeln und Kisten wäre, oder ob ein
strebsamer junger Kunstmaler, der nicht viel Geld hätte, es nützen würde.


Patrick Dolan
ließ an jenem denkwürdigen Abend keine zehn Minuten auf sich warten.


Sein Gesicht
war gerötet, sein Blick ein wenig unstet. Er war nervös und aufgeregt. In der
Hand hielt er eine kleine Papierrolle.


Ich öffnete
ihm, als die Klingel ertönte.


»Du siehst
aus, als hättest du am Marathonlauf teilgenommen«, sagte ich. »Setz dich erst
mal und nimm einen Drink zu dir ...«


Dolan nickte.
»Das kann ich jetzt gut gebrauchen.« Er schüttete den
Whisky wie Wasser hinunter, schüttelte sich, schnappte nach Luft und lehnte
sich in den Sessel zurück. Er kam sofort zum Wesentlichen.


»Ich bin
einen großen Schritt weitergekommen, Dave«, sagte er. Sein Gesicht glühte. »Du
wirst dich wahrscheinlich die ganze Zeit über gefragt haben, warum ich mich wochenlang
hier in Barnstaple aufhalte. Jetzt kann Dolans Gesicht aus dem Dunkeln.


»Aber wir
müssen ganz in der Nähe sein. Wenn der Plan okay ist, dann sind wir höchstens
noch zehn oder zwanzig Meter von der Stelle entfernt. Falls es noch so weit weg
ist und ...« Er unterbrach sich. »Dave«, kam es erregt über seine Lippen ...
»vor uns - ein Licht!«


Im ersten
Augenblick dachte ich, Patrick hätte den Verstand verloren. Es wird eines der
heimtückischen Irrlichter sein, wollte ich schon sagen. Aber es verschlug mir
den Atem. Das war kein Irrlicht! Der schwache, rötlich-gelbe, verwaschene
Schein stammte offensichtlich von einer Lampe her - die hinter einem Fenster
brannte.


Ich
schluckte.


Patrick ging
zwei Schritte vor. Ich sah ihn nicht mehr, hörte nur noch seine Stimme. »Wir
sind am Haus, Dave! Und es ist sogar bewohnt!«


Ich
schüttelte den Kopf. »Wenn es bewohnt ist, kann es nicht die alte Bruchbude
sein, die du gesucht hast. Dann haben wir uns doch verlaufen.«


Aber der
Gedanke, Menschen in der Nähe zu wissen, beruhigte mich wieder. Schritt für
Schritt kämpften wir uns durch den Nebel vor, wir blieben auf Tuchfühlung
zusammen. Wir mußten keine zehn Schritte mehr gehen, da zeichneten sich die
dunklen Umrisse eines kleinen alten Hauses ab. Hinter einem der winzigen
Fenster im Parterre brannte Licht.


Trotz der
Dunkelheit war zu erkennen, daß das Haus sehr alt war. Die Steine und das Holz
machten einen morschen Eindruck. Auf der einen Seite hing das Dach windschief
herab.


Kurz
entschlossen klopften wir an die Tür, nachdem wir keine Glocke fanden. Ich war
froh, daß wir noch mal so glimpflich davongekommen waren. Riskant wäre es
gewesen, in der Dunkelheit auf eigene Faust den Rückweg zum Auto anzutreten.
Wir waren mindestens eine Meile zu Fuß gelaufen.


Schlurfende
Schritte bewegten sich im Flur. Wir hörten, wie eine Klappe zurückgeschoben
wurde. In dem Guckloch waren die dunklen Umrisse eines Gesichtsteils zu
erkennen.


»Ja?« Die
Stimme klang nicht gerade freundlich. Es war die Stimme eines alten Mannes.


»Wir haben
uns verlaufen«, meldete ich mich an Patricks Stelle, dem es die Sprache
verschlagen zu haben schien. »Und jetzt...« Ich brauchte keinen langen und
breiten Roman zu erzählen. Der Alte begriff, worum es ging. Er öffnete uns.
Quietschend bewegte sich die Tür in den Angeln, der Alte stand wie eine dunkle
Silhouette vor uns, ein wenig gebeugt, schlohweißes, dichtes Haar, ein
pergamentenes Gesicht, stellte ich fest, als ich einen Schritt näher kam.


»Kommt nur
rein. Draußen ist es verdammt kalt. Ich habe tüchtig eingeheizt.« Er trat zur Seite, ließ uns ein, zeigte überhaupt keine
Angst vor uns, die wir doch Fremde für ihn waren.


Der Flur war
schmal wie ein Handtuch. Holzgetäfelt, rußig. Es roch nach Rauch in der
Wohnung.


Im Wohnzimmer
des Alten, brannte die Lampe, die wir durch die Fensterscheibe, an der es
keinen Vorhang gab, gesehen hatten. Alles war sehr alt und einfach
eingerichtet.


In knappen
Worten schilderte ich, wie alles gekommen war. Dann schaltete sich Patrick
Dolan ein, berichtete von dem eigentlichen Grund unseres Hierseins und gab
genauere Details bekannt, die ich verschwiegen hatte.


Der Alte bot
uns Plätze an. Im Kamin knisterte ein Feuer. Es war angenehm warm, und wir
legten die Mäntel ab. Auf dem einfachen, klobigen Holztisch stand ein Glas mit
dampfendem Punsch. Der Alte holte aus der Küche, wo er auf dem heißen Herd
einen alten Topf stehen hatte, ebenfalls zwei Gläser voll.


»Das tut gut,
das wärmt auf«, kicherte er.


»Und es war
in der Tat so. Meine Haut wurde heiß, ich merkte, wie mein Puls kräftiger
schlug, ich wurde von innen angeheizt wie ein Ofen.


Aber mit der
Wärme kam auch eine gewisse Schläfrigkeit, die ich nur mühsam unterdrücken konnte.
Nur unvollständig konnte ich den Gesprächen folgen, hin und wieder auch etwas
hinzusteuern, aber schon mit müder, schwerer Stimme. Aus verschwommenen Augen
nahm ich nach dem zweiten Glas nur noch schemenhaft die Umrisse meines Freundes
und des Alten wahr.


Das Gespräch
drehte sich um Patricks Unternehmen. Auf einmal hörte ich die Stimme des Alten
ganz klar: »Dieses Haus stammt aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, es ist eines
der ältesten Häuser hier in Devon. Ja, ja, ich kenne mich ein wenig aus mit der
- blutigen Geschichte dieser Bude.« Er winkte ab. »Sie
soll einem gewissen Jonathan Dolan gehört haben. Zu jener finsteren Zeit, wo
noch Hexenverfolgungen an der Tagesordnung waren, zog er sich nach getaner
Arbeit hierher zurück. Gelegentlich nahm er sich auch eine der Hexen mit ins
Bett, und wenn ihm die Nacht gefiel, dann durfte das arme Mädchen damit
rechnen, daß es vielleicht einen Tag länger leben konnte...«


»Sie wissen
sehr viel - über den ehemaligen Besitzer dieses Hauses?«
fragte Patrick Dolan fast andächtig. Der Alte nickte, griff mit leicht
zitternden Fingern nach seinem Punschglas. »Ich habe der Erforschung gerade
dieser historischen Dinge einen sehr breiten Raum in meinem Leben eingeräumt.
Ich kenne jeden Winkel dieses Hauses, seine Geheimnisse. Ich habe Funde
gemacht... Es gab - eine Folterkammer hier. Hinter einer geheimen Kellertür.«


»Kann ich sie
sehen?«


Ich riß mich
zusammen, scheuchte die Müdigkeit aus den Gliedern, erhob mich. Das wollte ich
mir unter keinen Umständen entgehen lassen. Dieser Abend nahm eine Entwicklung,
die ich nicht für möglich gehalten hätte. Patrick Dolan und seine verrückten
Ideen!


Wir gingen in
den Keller. Die Geheimtür unterschied sich kaum von der groben, feuchten Mauer.
Der Alte trug eine Petroleumlampe. Hier unten gab es kein elektrisches Licht.


Die Tür
bewegte sich knirschend. »Sie läßt sich nur halb öffnen ...« Einer nach dem
anderen drängte sich durch den schmalen Spalt. »Bauch einziehen«, bemerkte
Patrick Dolan noch, der dem Alten, der uns voranging, folgte.


Ich bildete
den Abschluß.


Die
Folterkammer wäre das Prunkstück jedes Museums gewesen. Es gab eine Streckbank,
Daumenzwingen, eine Eiserne Jungfrau, ein äußerst seltenes Exemplar.
Marterinstrumente, verrostet, hingen an der Wand. Der Alte hatte das Gebiet wirklich
eingehend studiert, denn er wußte zu jedem Instrument genau anzugeben, wie und
wann es gebraucht worden war. Es gab noch eine Vorrichtung, mit der man die
Zunge des Opfers herausgerissen hatte. In der Nische ein alter, wackliger
Stuhl. In Kopfnähe etwa ein großer, fleckiger Behälter, in dem sich ein dünnes,
verstopftes Spundloch befand.


»Hier - eine
Art Wahnsinnsmaschine, teuflisch«, bemerkte der Alte. »Wer hier draufgesetzt
wurde, dem war zuvor das Haupthaar abgeschoren worden. Auf den blanken Schädel
tropfte dann in regelmäßigen Abständen eiskaltes Wasser. Am Anfang macht das
dem Betroffenen wenig aus, dann aber schien der Druck immer stärker zu werden,
bis er zu guter Letzt das Gefühl hatte, ein zentnerschwerer Hammer würde auf
seinen Schädel herabsausen. Wahnsinn war das Ergebnis ...«


Er führte uns
weiter. Wir gelangten an eine schmale Holztür. Der Alte wandte sich um und
leuchtete seine beiden nächtlichen Besucher mit der Laterne an. »Hier, in der
folgenden Kammer - das ist eine Art Hobbyraum - habe ich eine besondere
Sammlung untergebracht. Ich habe mich gerade mit Jonathan Peter Dolans Leben
eingehend befaßt. Jedes nur erdenkliche Buch habe ich gelesen, bin auf Hinweise
und Augenzeugenberichte gestoßen. Ich habe eine Liste der Mädchen - der Hexen -
zusammengestellt, die er hinrichtete oder für deren Tod er mittelbar
verantwortlich zu machen war.«


Patrick Dolan
wischte sich über das heiße Gesicht. »Wenn der Name Dolan fällt, dann habe ich
immer das Gefühl, als sei ich damit gemeint.«


»Sie sind ein
Nachkomme des Hexenjägers. Und in gewissem Sinn ...«


Ich sah es in
den Augen des Alten aufblitzen.


»Ich glaube,
wir steigern uns in eine Stimmung, die gar nicht vorhanden ist. Der Punsch mag
mit dazu beitragen ... Man kann ihn doch nicht für die Taten eines Mannes
verantwortlich machen, der vor vierhundert Jahren gelebt hat.«


»Das wollte
ich damit auch nicht gesagt haben«, entgegnete der Alte.


»Es hat sich
aber so angehört.« Ich wußte selbst nicht, was mich
mit einem Mal in eine derart gereizte Stimmung versetzte. Aber ich konnte meine
Zunge nicht im Zaum halten. Vielleicht wäre es zu einem Streit gekommen, wenn
der Alte sich nicht der Tür zugewandt hätte. So genau vermag ich heute die
Stimmungen und Gefühle, die mich damals beherrschten, nicht mehr zu beschreiben
und zu analysieren.


»Wir werfen
noch einen Blick in die Puppenkammer. Dann gehen wir wieder rauf.« Mit diesen Worten schloß er die Tür auf.


Im Schein der
Petroleumlampe hatte man das Gefühl, dem Wachsfigurenkabinett der Madame
Tussaud einen Besuch abzustatten.


Puppen, hatte
der Alte gesagt. Aber es waren ausgewachsene, mannsgroße Gestalten.
Ausschließlich hübsche junge Frauen, mit langen Haaren, geflochtenen Zöpfen,
großen dunklen Augen, ebenmäßigen Gesichtern, edlen Nasen, feingeschnittenen
Mündern, die so echt, so hervorragend ausgearbeitet waren, daß man das Gefühl
hatte, diese schimmernden Lippen würden zum Küssen verlocken ...


Ich war
unfähig, etwas zu sagen. So etwas hatte ich hier in diesem halbzerfallenen Haus
nicht erwartet. Auch Patrick war wie vor den Kopf geschlagen. Der Alte war ein
Künstler. Nur anhand von Beschreibungen und gelegentlichen Abbildungen hatte er
sich dieses private Kabinett geschaffen. Sogar die Kleider jener Zeit waren
stilgerecht nachempfunden. Hier konnte ich mir ein einwandfreies Urteil
erlauben.


Wir gingen an
der Ausstellung der schönen Frauen entlang. Zu jeder Frau gab es eine
Geschichte - die eine oder andere erzählte uns der Alte.


»... alle
haben eins gemeinsam«, schloß er. »Sie waren jung, schön und mußten sterben.
Unschuldig!«


»Es war eine
fürchterliche Zeit«, murmelte Patrick. »Ich kann nicht begreifen, wie Menschen
...«


»Es waren
keine Menschen. Es waren Ungeheuer«, warf der Alte ein. »Eines dieser Ungeheuer
war Jonathan Peter Dolan, der Hexenjäger.« Es klang
wie ein Angriff.


»Dies hier
ist Joan«, sagte der Alte. Wir standen vor einem schlanken, hübschen Mädchen.
Langes, schwarzes Haar rahmte das feine, edle Gesicht. Das Kleid war so
raffiniert geschnitten, daß die kleinen festen Brüste fast zur Hälfte bloß
lagen.


»Neben ihr
Sally, ihre Schwester.«


Sally war
blond. Sie hatte wunderbare blaue Augen, tief und klar wie ein Bergsee. Zwei
Schönheiten, wie sie im Buch standen.


»Beide wurden
zu Tode gequält - und schließlich als Hexen verbrannt... Joan war neunzehn,
Sally zwei Jahre älter...«


Das Kabinett
dieser attraktiven Schönheiten wurde zu einem Schreckensbild, je länger wir
darin blieben. Der Alte hatte 40 der insgesamt 287 Hexen nachgebildet, die auf
das Konto Jonathan Peter Dolans gingen.


Fast
schweigend kehrten wir ins Wohnzimmer zurück. Das Feuer im Kamin war
abgebrannt, und der Alte legte ein paar frische Scheite auf. Knisternd stoben
die Funken auf.


Die drei
Männer tranken ihren Punsch. Ich spürte wieder die ermüdende Wirkung. Mir kam
es so vor, als würde auch Patricks Stimme leiser und schwächer. Wie spät war es
eigentlich? Irgendwie kam mir zu Bewußtsein, daß Mitternacht angebrochen war,
aber so genau kann ich das heute nicht mehr sagen.


Mit einem Mal
schreckte ich auf. Ich hörte ein Geräusch. Jemand stand zwischen den Türpfosten
... eine junge Frau. Die Ähnlichkeit mit der Wachsfigur, die ich vorhin in der
Kammer unten gesehen hatte, war frappierend. Joan! Die hübsche Schwarzhaarige.
Aber sie trug nichts auf dem Leib. Nackt, wie sie war, huschte sie in das Zimmer
- beugte sich über meinen, wie erstarrt sitzenden Freund, streichelte und
liebkoste ihn.


Dann spürte
ich die warmen, zarten Hände einer Frau. Die blonde Sally! Ich versuchte die
Benommenheit abzuschütteln. Der verdammte Punsch nahm meine Sinne gefangen. Ich
habe etwas zu tief ins Glas geschaut, konnte mich aber beim besten Willen nicht
daran erinnern, zuviel getrunken zu haben. Ich erinnerte mich an das alte Haus,
hörte noch das Knistern der brennenden Holzscheite im Kamin, kannte die
Umgebung ... aber der Alte, wo war der Alte ...? Meine
Erinnerung setzte aus, als Sallys Arme sich um meinen Hals schlangen, als ich
ihre heißen, verführerischen Lippen auf meinem Mund spürte. Ein Gefühl von
Zärtlichkeit und Verlangen durchströmte meinen Körper.


Ihr Leib war
mir plötzlich ganz nahe. Ich küßte ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste,
streichelte den makellosen Körper. Es war alles wie ein Traum, in dem das
Sexerlebnis alles beherrscht. Ich rutschte vom Sessel, beugte mich über Sally,
die sich plötzlich mit sanfter Gewalt von mir löste und davonhuschte, ehe ich
es verhindern konnte. Aber ich wollte sie nicht gehen lassen!


Ich sah wie
durch Nebel auch Patrick, der hinter Joan herrannte, die durch die Tür
verschwand, sich dem kahlen Kellergewölbe näherte. Er war weit voraus. Ich
hörte seine Stimme, sein Lachen. Joan erwiderte etwas und lockte ihn - dann
Stille.


Ich war mit
mir und Sally beschäftigt. Sie rannte mir auf Reichweite voran. Als meine
Fingerspitzen sie berührten, zuckte sie zusammen.


Alles ein
Traum, grellte es in meinem Bewußtsein auf. Dieser verrückte Abend und jetzt
dieses ungewöhnliche Erlebnis - das konnte und durfte doch einfach nicht wahr
sein? Die Tür zum Wachsfigurenkabinett des Alten stand weit offen. Um nach dort
zu kommen, mußten wir die Folterkammer passieren.


Mein Herz
krampfte sich zusammen, und mein Magen drehte sich um, als ich sah, was dort
vorfiel. Die Folterkammer war voll von jungen Frauen in zerfetzten Kleidern,
blutig, verschrammt und verkratzt. Manche trugen nur noch Fetzen am Körper.


Ihre
gellenden Stimmen hallten durch das düstere Gewölbe, in dem Fackeln und Kerzen
brannten. Und mitten unter ihnen - Patrick Dolan. Er saß auf einem Stuhl,
dessen Sitzfläche mit zahlreichen dicken Nägeln versehen war, in der Art eines
Yogi-Bettes.


Patrick trug
kein Hemd mehr. Seine Daumen waren in Zwingen eingespannt, eine Lederpeitsche,
die mit stählernen Widerhaken versehen war, klatschte rhythmisch auf seinen
Körper. Patrick wand sich unter Schmerzen. Das Blut lief an seinem Armen
herunter, an seinen Hosenbeinen. Patrick Dolan schrie wie am Spieß. Seine
Stimme hallte schaurig durch das Gewölbe.


»Loslassen!
Aufhören!« Ich boxte mich durch Körper, die wie eine lebende Mauer meinen
Freund umgaben. Aber es war schon zu spät. Ich weiß nicht, wieviel Zeit vergangen
war. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, ehe ich das letzte Weib auf die Seite
gestoßen hatte, den Stuhl erreichte, auf dem Patrick noch eben gesessen hatte.
Jetzt war er leer! Blutverschmiert - ich hob den Blick, als der Schatten mein
Gesicht streifte.


Mir stockte
der Atem. Über mir, an einem großen Haken an der Decke, an einer Schlinge -
hing Patrick! Sein geschwollenes Gesicht war blau angelaufen, die Augen traten
aus den Höhlen ... man hatte ihn erhängt, nachdem man ihn schon vorher fast zu
Tode gefoltert hatte!


Alles in mir
sträubte sich. Ich begriff die Welt nicht mehr. Krampfhaft versuchte ich,
aufzuwachen. Aber ich konnte nicht. Und dann rückten sie auf mich zu. Joan,
Sally - und die anderen. Ihre gierigen Hände streckten sich nach mir aus. Ich wich
zurück, wirbelte dann herum und raste wie ein Wahnsinniger, wie von Furien
gesetzt, die ausgetretenen, feuchten Stufen hinauf.


Der Alte - wo
war der Alte!


Ich hörte sie
schreiend hinter mir her- kommen, sie wollten auch mich.


Gehetzt,
schwer atmend, mit schweißtriefendem Gesicht gelangte


ich wieder im
Wohnzimmer an. Im Kamin, das Feuer erloschen. Es war kalt. Die Gläser auf dem
Tisch leer. Ich raste zur Tür. Raus hier! Nur dieser Gedanke noch erfüllte
mich.


Von der Seite
her tauchte eine Gestalt auf. Ein Mann. Der Alte. Für den Bruchteil eines
Moments trafen sich unsere Blicke.


Der Alte
verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Sein teuflisches Lachen erfüllte den Raum
und mischte sich unter das Schreien und Geifern der Weiber, die dem Schlund der
Hölle entronnen zu sein schienen.


Ich warf mich
auf die Tür zu, riß sie auf und fegte durch den handtuchschmalen Flur. An der
Tür, wie aus dem Boden gewachsen, stand der Alte noch mal neben mir.


»Er war ein
Dolan - er hat seine Strafe verdient. Damit ist der Stammbaum der Dolans
ausgerottet...« Ein böses Lachen begleitete seine Worte. Dann wandte er sich
um, und erst jetzt sah ich, daß er an mir vorüberging, daß er irgendwie
verändert war.


Seine Beine!


Ein
menschlicher Fuß - Pferdefuß. Der Gestank von Schwefel und ätzender Säure
entströmte seinem Körper.


Ich war dem
leibhaftigen Satan begegnet!


 


●


 


Am nächsten
Morgen fand man mich. Völlig erschöpft und unter den Nachwirkungen eines
Schocks. Ein Bauer rief die Polizei an. Dort machte ich meine erste Aussage.
Ich sehe noch heute die ratlosen, grinsenden Gesichter vor mir.


Dann
schalteten sich Scotland Yard und der Staatsanwalt ein, als man Patrick Dolan
zu suchen begann. Man fand auf dem schmalen Pfad im Moor nur das Auto und meine
Fußspuren. Keine Spuren von dem Haus, das ich immer und immer wieder erwähnte.


 


●


 


Die gleiche
Geschichte von Patrick Dolan und seiner fantastischen Idee erzählte ich dem
Richter.


Ein
psychiatrischer Gutachter wurde während des Prozesses hinzugezogen. Ihm
verdankte ich, daß man mich nicht einen Kopf kürzer machte. Aber dafür kam die
Einweisung in die Anstalt.


Die
Indizienkette des Staatsanwaltes war nicht zu durchbrechen. Ich war mit Patrick
Dolan befreundet. Er war reich - ich arm. Vielleicht hatte ich Schulden bei
ihm. Und dann wollte Patrick, mein guter Freund Patrick, dieses Geld wieder
zurückhaben. Ich überredete Dolan zu einer Fahrt ins Moor. Dort brache ich ihn
um. Die Leiche hat man niemals gefunden. Sie müßten jeden Quadratmeter von
Devon sondieren.


Das alles
hört sich plausibel an. Aber nicht ein einziges Wort daran ist wahr. Wahr
allein ist meine Geschichte. Der Richter glaubte mir nicht, der Anwalt und die
Geschworenen glaubten mir nicht.


So kam ich in
die Anstalt. Eine weiße Gummizelle, bis zum Lebensende. Das ist schlimmer als
der Tod.


Ich habe
Ihnen nun alles erzählt. Genauso wie ich es im Gerichtssaal vorgebracht habe.
Ich bin kein Mensch, der über eine besonders lebhafte Fantasie verfügt. Deshalb
kann ich nur immer wieder eines betonen: ich bin unschuldig, alles, was ich
erzählt habe, hat sich genauso zugetragen.


Patrick Dolan
kam nicht durch meine Hand um. Finstere Mächte haben eingegriffen, haben sich
gerächt. Ich bitte Sie: glauben wenigstens Sie mir. Oder fällt es Ihnen auch so
schwer wie den Richtern und den Geschworenen?







 


Die letzten
Worte aus dem Leichenmund verwehten.


Gelächter
drang aus den Mündern der drei Toten und aus dem Spalt der Abdeckplatte.


»Er kann
lange warten, bis er frei kommt«, ertönte es dumpf aus Grabestiefe. »Niemals
wird ihm jemand glauben, und wenn er seine Geschichte noch tausendmal erzählt.
Nicht nur der Teufel war mit von der Partie, sondern auch Rha-Ta-N’my, die
dunkle Mutter, die ihre Hände überall im Spiel hat, auch wenn sie sich nicht
direkt zu erkennen gibt.«


Zehn Minuten
nach Mitternacht war der Spuk wieder zu Ende.


Am Himmel
weit der Schattenriß der Fledermaus nun zur Hälfte deutlich zu erkennen. Hart
und riesig hob er sich von Wolkengebirgen ab.


Rha-Ta-N’my,
so lautet das Gerücht, zeige sich in vielen Formen und Gestalten. Ihre
Liebesgestalt sei der Vogel. Auch eine Fledermaus war im gewissen Sinn ein
Vogel Larry und Iwan verbargen sich nach dem Abschluß
der Geschichte nicht länger.


Was der Geist
der Leiche aus dem Strom von Raum und Zeit gefiltert hatte, war zwar schon
einige Zeit her und hatte ebenfalls in Erich Maybergs berühmten Okkultbuch
»Rätselhafte Welt« seinen Niederschlag gefunden. Aber die PSA war am Ball und
damit befaßt, den offensichtlich Unschuldigen aus dem Irrenhaus herauszupauken.
Die Versammlung der Toten war der letzte schlüssige Beweis dafür, daß
Rha-Ta-N’my und der Teufel gemeinsam einen Menschen in schwerste Bedrängnis
gebracht hatten. Die Richter, die Dave dazu verurteilten, sein Leben hinter den
Mauern einer Irrenanstalt zu verbringen, mußten den Fall noch mal aufnehmen.


X-RAY-3 und
X-RAY-7 hatten vereinbart, nach dem Leichengeflüster die Utensilien anzugreifen,
die bei der Versammlung und dem Ritual der Toten offensichtlich eine große
Rolle spielten: Die Flasche mit der Flüssigkeit, die drei Kelche und den
Brotlaib.


Sie wurden
von den Laserstrahlen getroffen.


Der Erfolg -
war gleich null!


Das Licht
ging durch Flasche, Brot und Kelch hindurch, ohne den geringsten Schaden
anzurichten. Die Gegenstände verschwanden.


Und Larry und
Iwan war es im gleichen Moment, als hörten sie aus dem in dieser Nacht
handbreit gewordenen Spalt in der Grabplatte ein höhnisches Gelächter.


Der Tote
schien ihre sinnlosen Versuche mitzukriegen. Er gab ihnen zu erkennen, daß er
bereits stärker war als sie.


Dies war
immerhin schon die dritte Nacht, und über die Häfte des dämonischen Puzzles,
dessen Aussehen und Wirkung nur Ted Bowen zu kennen schien, war bereits fertig.


»Fünf Wochen
Vorbereitung durch Brian Shanon«, murmelte Larry Brent, als sie
unverrichteterdinge den nächtlichen Friedhof verließen und in ihr Hotel nach
Tiverton zurückkehrten. »Das ist die erste Fünf in dem magischen Spiel... die
fünf Nächte, in denen Ted Bowen hintereinander seine Helfer aus den Gräbern
ruft, damit sie sich merkwürdige Dinge erzählen ... Das ist die zweite Fünf,
Brüderchen. Und die dritte Fünf haben wir auch. Auf den Tag genau vor fünf
Jahren, als Brian Shanon zum erstenmal laut Nancy Tylers Aussagen die Disko
>Haunting Tower< verließ, wurde Ted Bowen auf diesem Friedhof beigesetzt.
Hier gibt’s keine Zufälle mehr. Und es ist auch kein Zufall, daß Nancy zu ihrer
Tante nach Bristol reiste und Brian Shanon mit unbekanntem Ziel davongefahren
ist. Wir müssen beide so schnell wie möglich finden.


Ganz
besonders wichtig für uns ist - Brian Shanon. Mit ihm hat alles begonnen. Er
hat die ersten Handgriffe getan. In dem Moment, als wir hier auftauchten und
uns über die Zusammenhänge Gedanken machten, verschwindet der Bursche. Er ist
der Schlüssel. Brian Shanon weiß etwas, Brüderchen. Er ist vor uns entweder
geflohen - oder er wurde entführt. Im letzteren Fall hoffe ich nur, daß wir ihn
noch mal lebend Wiedersehen. Das wäre in seinem wie in unserem Sinne ...«


 


●


 


Auch der
nachfolgende Tag verging wie im Flug.


Zwei Drittel
dieses Tages verbrachten sie in dem alten Holzhaus im Wald. Sie räumten den
Kellereingang frei. Dieser bestand aus einer vernagelten Platte im Dielenboden
und war mit einem muffig riechenden und verdreckten Teppichboden zugedeckt.


In den Kellerräumen
fanden sie einiges, das ihnen Hinweise auf das Wesen und Leben des ehemaligen
Bewohners dieser Hütte gab.


Wie oben in
der Wohnung noch zentnerweise Zeitungsstöße lagen, so waren in den feuchten,
kalten und mit groben Steinquadern errichteten Kellerräumen hunderte von
Büchern aufbewahrt.


Ein Teil davon
war handgebunden und vor allem auch handgeschrieben.


Es handelte
sich um Tagebücher Ted Bowens!


Die Hütte hier
war offensichtlich ohne Genehmigung von Bowen seinerzeit selbst erbaut worden.
Nach seinem Tod kümmerte sich niemand um die persönliche Habe, die äußerst
dürftig gewesen sein mußte und durch die gelegentliche Anwesenheit von
Jugendlichen, die hier Unterschlupf suchten, während der vergangenen fünf Jahre
mit Sicherheit weiter zusammenschrumpfte. Einiges war noch weggeschleppt
worden. Daß die Hütte einen Keller hatte, schien jedoch noch niemand bemerkt zu
haben.


Die Unordnung
rührte zum Teil von Bowen selbst her, und natürlich von den Mäusen und Ratten,
die einen Teil dieser ungewöhnlich verrotteten Bibliothek schon angefressen
hatten.


Larry und
Iwan zeigten sich in erster Linie an den Tagebüchern interessiert.


Darin stand
einiges, das ihnen weiterhalf.


Bowen
beklagte ganz zu Anfang seine Einsamkeit. Er war mit niemand befreundet, war
eigensinnig und konnte sich nicht anpassen. Als Junge schon hatte er stets
abseits gestanden. Er zog sich immer mehr zurück, hatte beruflich Pech und
begann, die Menschen zu hassen. Dann entdeckte er eines Tages seine Zuneigung
für geheime Sekten und für Schriften über solche Gruppen. Er schloß sich
Spiritisten und Sektierern an, wurde aber auch dort nicht heimisch. Das
Halbwissen, das er zu diesem Zeitpunkt besaß, war eine gefährliche Brutstätte
für weitere schlimmere Gedanken. Bowen fing selbst mit okkulten Praktiken an,
zelebrierte


Schwarze
Messen und entdeckte eines Tages bei seinen »Studien« einen Hinweis auf das sogenannte
»Buch der Totenpriester«. Ob es noch ein Original- Exemplar gab, wußte bis zur
Stunde noch kein Mensch. Mit Sicherheit jedoch kursierten Abschriften davon in
verschiedenen Ländern und Sprachen. Nicht alle Kopien waren echt. Bei manchen
war etwas hinzugefügt, bei anderen wieder fehlte einiges. Aber Bowen schien an
einen Text geraten zu sein, der ihm ein Tor in eine Welt aufstieß, die Menschen
besser verschlossen sein sollte. Die Welt der Magie, der Finsternis und der
Dämonen. Denn wer immer sich damit beschäftigte, war verloren
...


Bowen
verschrieb sein Leben, sich selbst mit Haut und Haaren einer schrecklichen
Idee. Irgendwo hatte er gelesen, daß Rha- Ta-N’my anzurufen und zu diesen Macht
und Einfluß versprach. Er wollte auf diese Weise reich und mächtig werden. Aber
etwas ging schief. Er mußte sich erst dazu entscheiden, zu sterben.


Dies alles
wurde eingehend geschildert. Larry las die Schlußzeilen des letzten  Tagebuches, das vor fünf Jahren geschrieben
wurde, seinem Freund Iwan vor.


»Heute nacht
muß es geschehen. Wenn ich es nicht tue, gibt es erst wieder in sechs Jahren
die nächste Möglichkeit. Solange aber möchte ich nicht warten.


Ich bin
sicher: ich werde mich selbst töten und meine letzten Gedanken werden
Rha-Ta-N’my und meine Wiederkunft sein. Ich muß durch den Tod, um ewiges Leben
von der Dämonin zu erhalten, die es weiterzugeben vermag.


Meine
Grabplatte habe ich bestellt und mit der Flüssigkeit bestrichen, die ich letzte
Nacht in einem Gefäß fand. Sie kam aus dem Nichts zu mir. Sie riecht
widerwärtig. Aber das muß wohl so sein. Ich werde meinem Leben auf dem kleinen
Friedhof von Tiverton, auf dem nur noch wenige Menschen beigesetzt werden, ein
Ende bereiten.


Ich muß mir
selbst die Kehle durchschneiden. Dieses Bild hat Rha-Ta- N’my mir in drei
aufeinanderfolgenden Nächten im Traum gezeigt.


Dort, wo mein
Leben ein Ende findet, werde ich zur letzten Ruhe bestattet werden. Drei
Leichen, die in den kommenden fünf Jahren in meiner unmittelbaren Nähe
bestattet werden, werden wie ich kaum oder keine Zerfallserscheinungen zeigen.
Diese Leichen werden meine Helfer sein.


Aber ich
brauche einen Helfer zumindest auch unter den Lebenden.


Genau fünf
Jahre nach meinen Tod muß die Flüssigkeit, die ich von den Unsichtbaren
erhielt, wieder auf meiner Grabplatte verteilt werden. Die Flasche und drei
Kelche müssen beschafft und auf den Tag genau um Mitternacht auf den Stein
gestellt werden ...«


Ted Bowen
schilderte abschließend das Ritual, das Nancy Tyler beobachtet hatte.


Bowen
entschloß sich, sein Opfer aus dem Reich der Lebenden auch auf dem Friedhof zu
suchen.


Es war - Brian
Shanon!


Am Abend vor
seinem Freitod sprach Bowen ihn an - und hypnotisierte ihn. Bei dieser
Gelegenheit hinterließ er ihm jene geheimnisvolle Flasche mit der rätselhaften
Flüssigkeit und den posthypnotischen Befehl, diese zu verstecken und in seinem Sinn
genau fünf Jahre später zu verwenden.


Brian Shanon
reagierte auf Tag und Stunde genau, kehrte fünf Jahre später in das Versteck
zurück, in dem er die Flüssigkeit aufbewahrte und die Kelche und erfüllte
Bowens dämonischen Auftrag.


Was hatte er
Brian Shanon damals alles gesagt und was vor allem würde sich bei Bowens
Rückkehr ereignen?


Diese beiden
Fragen standen nach dem ersten Eindruck mitten im Raum. Und sie beschäftigten
im fernen New York auch X-RAY-1, der umgehend unterrichtet wurde.


Gegen
Rha-Ta-N’mys Vermächtnis gab es noch keine wirkungsvolle Waffe. Gegen das
Grauen mußte man von Fall zu Fall einen Weg zur Bekämpfung finden.


Jedes
Ereignis, jeder Vorfall trug den Keim seiner eigenen Unvollkommenheit in sich.
Es galt, die Schwachstelle aufzuspüren.


»Diese
Schwachstelle ist - Brian Shanon«, sagte Larry Brent hart, als sie auf dem
Rückweg nach Tiverton waren. Morna Ulbrandson hatte inzwischen über den
PSA-Sender Kontakt mit ihnen aufgenommen und sie wissen lassen, daß sie in
einem Cafehaus in Bristol ein langes und eingehendes Gespräch mit Nancy Tyler
geführt hätte. Leider war dabei nicht mehr herausgekommen als das, was man
schon wußte. Nancy hatte allerdings die »Abwesenheit« von Brians Wesen in jener
ersten Nacht des Leichengeflüsters erkannt und vermutet, daß er in Trance
gehandelt hätte.


Die Fahndung
nach Brian Shanon wurde verstärkt.


Im ganzen
Land wurde nach einem grünen Morris gefahndet. Jeder Bobby an der Straßenecke,
jeder Beamte im Streifenwagen hatte ein Funkbild des Gesuchten dabei und die Nummer
des polizeilichen Kennzeichens notiert.


»Bowen hat
eine direkte Beziehung zu Brian Shanon«, schloß Brent nachdenklich seine
Überlegungen. »Er weiß mehr, als wir anfangs glaubten. Deshalb mußte er auch
verschwinden. Vielleicht ist er nur noch zwei Tage weg und taucht auf, wenn
Bowen wieder auferstanden ist. Dann nützt er uns nicht mehr viel. Hoffentlich
wird er bald entdeckt ... Wenn wir ihn bis spätestens nächste Nacht nicht
haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als Bowens Grab zu zementieren, um ihn
daran zu hindern, wieder ins Leben zurückzukehren. Jemand, Brüderchen, der sich
die Kehle durchschneidet, sein Leben von Grund auf verwirkt, der sich aus dem
Grab meldet und drei Leichen als Sklaven für seine Pläne ausnutzt, ist mir mehr
als unheimlich. Gleich in welcher Form und Gestalt er wiederkäme - er muß
fürchterlich sein ...«
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In dieser,
der vierten Nacht des Leichengeflüsters, waren sie wieder auf dem Friedhof.


Diesmal zu
dritt. Auch Morna Ulbrandson war anwesend.


Um
Mitternacht kamen die Leichen. Und wieder wurde das Ritual in allen Details
eingehalten und Ernest Kling erfüllte seinen Part.


Sein
ruheloser, von dämonischer Kraft gesteuerter Geist tauchte erneut ein in die
rätselhaften und unerforschten Gefilde von Raum und Zeit.


Er entdeckte
das Schicksal eines Mannes, den Rha-Ta-N’my in die Enge getrieben hatte.


Dieser Mann
saß ebenfalls in einem Irrenhaus. Es war ein anderes als das, in dem Patrick
Dolan auf seine Befreiung wartete.


Und was Larry
Brent, Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson aus dem Wispern und Flüstern der
Leiche erfuhren, zog sie vollends in Bann.


Im
Mittelpunkt dessen, was Ernest Kling berichtete, stand...







[bookmark: bookmark4] 


Das Spiegelbild


 


Seit geraumer
Zeit spürte er die Veränderung.


Er schlief
nachts schlecht, hatte Herzpochen, Schweißausbrüche und fing an, seine Frau zu
hassen. Sie ging ihm auf die Nerven. Die Art, wie sie den Kaffee servierte,
regte ihn auf, er mochte nicht, wie sie ging, was sie sprach und wie sie sich
kleidete.


Er fühlte
sich nicht mehr wohl in ihrer Nähe, und wenn er bedachte, daß er diese Frau vor
zwanzig Jahren geheiratet hatte, fragte er sich, ob er sie damals nicht mit
kritischen Augen betrachtete.


Die kleinen
Fehler hatten sich zu unangenehmen Belastungen ausgewachsen.


Wenn er sie
mit eingedrehten Lockenwicklern am Frühstückstisch sah, wenn er hörte, wie sie
ihren Kaffee schlürfte und immer - oft gedankenlos - Zucker einrührte, dann
verkrampfte sich alles in ihm.


Der Gedanke,
sich von ihr zu trennen, nagte schon seit einiger Zeit in ihm. Der Gedanke, sie
zu töten, kam plötzlich, als er abends vor dem großen Spiegel im Herrenzimmer
stand und sich die Krawatte umband.


Anne-Rose
klapperte mal wieder unerträglich laut in der Küche mit dem Geschirr, dabei
sollte sie sich längst umgezogen haben. Heute abend waren sie bei den Nachbarn
eingeladen. Die Dokkarts erwarteten sie um halb acht. Jetzt war es sieben,
Anne-Rose war nicht gekämmt, nicht geschminkt, trug noch ihre ausgebeulte,
abgewetzte Cordhose und den schrecklichen Pulli, der wie ein alter Lappen an
ihr hing.


»Du solltest
dich endlich umziehen!« rief Jeff über die Schulter
nach hinten. »Es ist höchste Zeit. Wir kommen mal wieder zu spät.«


Seine
Zornesader schwoll an, sein Herz begann rascher zu schlagen und seine
Handinnenflächen wurden feucht.


»Ja, ja,
schon gut«, klang es gleichgültig aus der Küche. »Ich bin gleich so weit.«


Gleich! Das
Wort reichte ihm schon wieder. Immer wenn sie »gleich« sagte, fing sie noch
etwas an. Wenn sie in den Keller lief, um ihre Schuhe anzuziehen, und »gleich«
sagte - dann dauerte das zehn Minuten, weil sie unterwegs an den Blumenkästen
vorbeikam, wo verdorrte Blätter und verwelkte Blüten ihre Aufmerksamkeit
erregten, was sie bewog, dem Übel abzuhelfen.


Dann fing die
Hetzerei wieder an, Anne-Rose machte sich in aller Eile fertig, und sie
stürzten wie von Sinnen aus dem Haus, unter Vorwürfen, und kamen wieder mal
zehn Minuten oder eine Viertelstunde zu spät.


Schon lange
waren sie nicht mehr zu dem Zeitpunkt eingetroffen, zu dem sie erwartet wurden.


Das wurmte
Jeff Candell. Er liebte Pünktlichkeit.


Wieder kam
der Gedanke an ihren Tod. Das verwirrte ihn ein wenig ...


Mord?


Aus einer
erst flüchtigen Idee wurde ein innerer Zweikampf, eine Auseinandersetzung und
tiefschürfende Überlegung.


»Noch drei
Minuten, Liebling, dann können wir gehen!« Wie aus
weiter Ferne vernahm er ihre säuselnde Stimme.


»In drei
Minuten kannst du noch nicht fertig sein, weil du nicht gekämmt, nicht
geschminkt und nicht umgezogen bist«, stieß er wütend hervor und starrte auf
sein Spiegelbild.


Jeff war
vierzig, Anne-Rose drei Jahre jünger. Er fand, daß er noch gut aussah. Er war
ein stattlicher Mann, und die Frauen lächelten ihm zu, wenn er durch das Büro
ging. Er hatte noch Chancen und konnte an der Seite einer anderen jederzeit ein
neues Leben beginnen. Es gab genügend Frauen, die gern mit ihm ausgehen würden.
Und das sicher pünktlich ...


Da war Patsy,
blond, jung, sehr fröhlich ... er hatte ihre Blicke bemerkt. Sie war gern in
seiner Nähe - und fünfzehn Jahre jünger als Anne-Rose. Sie saß bestimmt nicht
morgens mit Lockenwicklern am Frühstückstisch und gab Banalitäten von sich.


Er mußte
Anne-Rose beseitigen ... Der Gedanke war ihm plötzlich so vertraut, als hätte
er seit Monaten nichts anderes mehr gedacht.


Wie konnte er
es am besten anstellen? Gift?


Das war zu
einfach. Es würde zu schnell gehen.


Ein Unfall?


Dann würde
Anne-Rose nicht spüren, daß es ein Mord war, daß er ihren Tod wollte.


Sie sollte
wissen, daß er es war, der sie tötete ...


Er sah im
Spiegel, wie sein Gesicht hart wurde und die Linien um seinen Mund sich verschärften.
Seine Augen blickten kalt.


Um seine
Lippen spielte ein teuflisches Lachen.


Sie sollte
leiden - so wie sie ihn die letzten Jahre hatte leiden lassen.


»Ich weiß
auch schon, wie ich es anstelle«, hörte er sich flüstern. Er sah, daß im
Spiegelbild sein Mund sich bewegte, aber er registrierte auch, daß er selbst -
sich nicht rührte, daß er gar nicht wirklich sprach, sondern nur sein
Spiegelbild...
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»Ich werde es
für dich tun«, sprach der »andere« im Spiegel weiter. Wie ein Schatten, dünn
und diffus, löste sich die Gestalt von der Spiegelfäche, stand ihm nun wirklich
und dreidimensional gegenüber. Sie war wie er, sein spiegelverkehrtes Bild,
sein Körper, nur dunkel wie ein Schatten. »Ich weiß, was in dir vorgeht, was
dich quält. Ich verstehe dich ... Es wird genau so passieren, wie du es haben
möchtest.«


»Wer bist du?« fragte Jeff wie in Trance.


»Ein Teil von
dir.«


»Wer hat dich
geschickt? Woher kennst du meine Pläne?«


»Rha-Ta-N’my,
die Göttin der Dämonen, ist meine Herrin. Sie kennt alle Wünsche. Also auch
deine. Sie hat mich ausgeschickt, mit dir Kontakt aufzunehmen. Rha-Ta-N’my ist
auch dir nicht fremd. Und Rha-Ta-N’my bleibt denen, die treu sind - nicht
minder treu.«


Erregung
packte ihn.


Die
Erinnerung war plötzlich wieder da.


Er sah sich
als Halbwüchsigen in der Bodenkammer des alten Hauses herumstöbern. Ein Haus
auf dem Land. Es gehörte seinem Großvater.


Knisterndes
Gebälk, ächzende Treppenstufen, das Heulen des Windes unter dem Dach . ..
gespenstische Nächte, in denen er sich unter der Decke verkroch und doch den
seltsamen Schauer genoß, den die Atmosphäre verbreitete.


Bei seiner
Suche nach alten Dingen stieß er auf ein ledergebundenes Buch, in dem die
Seiten mit der Hand geschrieben waren. Jemand hatte sich die Mühe gemacht und
einen Text Wort für Wort abgeschrieben. In einer schlecht leserlichen,
verschnörkelten Schrift. Er nannte das damals »mein Zauberbuch«. Es waren
seltsame Schilderungen, ihm unverständliche Formeln, mit denen man angeblich
unsichtbare Wesen beschwören und sich untertan machen konnte. Wesen, die unter
der Herrschaft Rha-Ta-N’mys standen und ihre Kraft von ihr bezogen.


Er entdeckte
einen Text, der ihn von dieser Stunde an nicht mehr losließ.


Unter der
Überschrift »Wie schade ich meinen Feinden?« standen
ausführliche Formeln, die man nur in einer bestimmten Stunde zu sprechen und
von Herzen zu wünschen brauchte.


Sein
Herzenswunsch war es, Dick Muller- zu schaden, dieses Großmaul aus der
Nachbarschaft. Muller war ein widerlicher Kerl. Er war der stärkste in der
Straße, schlug und erpreßte die anderen. Keiner kam gegen ihn an.


Der Knabe
Jeff ließ mitten in der Nacht den Wecker rasseln, um zur vorgeschriebenen
Stunde die Formel zu sprechen. Sein Großvater wurde eines Nachts auf diesen
Umstand aufmerksam, lauschte an der Tür, entdeckte das unheilvolle Buch und
nahm es ihm ab. Er verbrannte es am nächsten Tag, ohne ein weiteres Wort
darüber zu verlieren. Als das Buch zu Asche zerfiel, lösten sich wie
aufgescheuchte Vögel bizarre Schatten, die in alle Himmelsrichtungen
davonflogen. Jeff, der die Verbrennungsaktion heimlich von seinem Zimmer aus
beobachtete, glaubte seltsam wimmernde Stimmen zu hören, die aus dem Feuer
kamen.


Heimlich setzte
er seine Beschwörung fort. Den Text hatte er so oft gelesen, daß er sich ihm
Wort für Wort eingeprägt hatte.


Er wünschte
sich, daß Dick Muller einen Unfall hatte, der ihn einfürallemal unfähig machte,
die anderen Jugendlichen in der Straße weiter unter Druck zu setzen. Der böse
Muller sollte schwach werden wie ein hilfloses Baby...


In der
siebten Nacht nach den Beschwörungen hatte Jeff einen merkwürdigen Traum.


Er hatte das
Gefühl wach zu liegen und plötzlich eine dunkle Gestalt sein Zimmer betreten zu
sehen. Diese dunkle Gestalt - war er selbst, und sie versprach ihm, seinen
Wunsch zu erfüllen.


Am nächsten
Morgen hatte er den »Traum« vergessen, und er glaubte auch mit einem Mal nicht
mehr daran, daß seine Beschwörungen etwas nützten. Außerdem war Dick Muller zur
Zeit der Beschwörungen mehr als zweihundert Meilen von dem Ort entfernt, in dem
Jeff seine Ferien verbrachte.


Da schrieb
ihm eines Tages später seine Mutter einen Brief, in dem sie ihm schilderte, daß
Dick Muller bei dem Versuch, eine Mauer zu überklettern, heruntergestürzt sei
und sich schwer verletzt habe. Mit dem Krankenwagen hätte man ihn ins
Krankenhaus fahren müssen.


Damals
brachte Jeff diesen Unfall nicht mit seinen Aktivitäten Muller gegenüber in
Verbindung. Es schien, als hätte er jene sieben Nächte der Beschwörung aus
seinem Gedächtnis gestrichen.


Nach den
Ferien zu Hause angekommen, lag Dick Muller noch immer im Krankenhaus. Die
anderen Jungen, denen er stets so massiv zugesetzt hatte, freuten sich darüber.
Dann war eines Tages zu hören, daß Dick Muller gestorben sei. Er sei sehr
schwach geworden, hätte nichts mehr essen und trinken können. Durch den Sturz
von der Mauer sei dies alles ausgelöst worden. Das lag nun siebenundzwanzig
Jahre zurück.


Damals hatte
er sich keine Gedanken über die Umstände gemacht - heute stand alles plötzlich
wieder so intensiv und farbig vor seinem geistigen Auge, daß es ihn
erschreckte.


»Und so wie
damals - hat Rha-Ta- N’my dich wieder erhört. Es wird alles so sein, wie du es
dir wünscht«, sagte die Stimme des schattenhaften, dreidimensionalen
Spiegelbildes.
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Drei Tage
nach dieser »Begegnung« war die Polizei im Hause.


Eine
Nachbarin, die sich regelmäßig mit Mrs. Candell traf, informierte die Polizei.
Ihr kam merkwürdig vor, daß sich Anne-Rose nicht bei ihr gemeldet hatte.


Jeff Candell
wurde vernommen. Er behauptete, nicht zu wissen, wo sich seine Frau befände.
Sie sei wahrscheinlich verreist. Über das Reiseziel allerdings wisse er nichts.


Man glaubte
ihm nicht und begann nach Anne-Rose Candell zu suchen. Mehrere Beamte und zwei
Polizeihunde suchten jeden Quadratzentimeter im Haus und Garten ab - und wurden
fündig.


Unter einem
Johannisbeerstrauch war die Erde frisch aufgeworfen. Dort fand man Anne-Rose
Candells Kopf.
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Jeff Candell
wurde noch in der gleichen Stunde festgenommen.


Er stritt
jede Schuld ab, behauptete nichts von allem zu wissen und nichts mit allem zu
tun zu haben.


Er wurde nach
dem Verbleib des Körpers gefragt, konnte darüber aber keine Auskunft geben. Also
suchte die Polizei weiter.


Einen Arm
fand man am anderen Ende des Gartens, den Rumpf in Plastikfolie zwanzig
Kilometer entfernt unter dem Dickicht am Rand eines Parkplatzes.


Die
Untersuchung des grausamen Verbrechens ergab folgendes Bild: Anne-Rose Candell
war von ihrem Mörder erst erwürgt und dann verstümmelt worden.


Die
sensationell aufgemachten Zeitungsartikel überboten sich in ihren Schlagzeilen.


Jeff Candell
wurde unter Mordanklage gestellt.


Eine Woche
nach dem Leichenfund und der erdrückenden Indizienlast, die inzwischen bestand,
erklärte Jeff Candell sich bereit, ein Geständnis abzulegen.


»Ich habe
nichts damit zu tun. Nicht ich habe es getan, sondern der andere ...«


»Welcher
andere?« wurde er gefragt.


»Der aus dem
Spiegel. Mein Spiegelbild ...«


Man sah ihn
ungläubig an. War Candell noch normal?


»Die Leiche
wies Würgemale auf, Mister Candell. Die Fingerabdrücke, die wir fanden, stammen
von Ihnen!«


»Der andere
ist mir sehr ähnlich, er ist ein Teil von mir. Ein Schatten meiner selbst.«


Ein Psychiater
wurde hinzugezogen. Candell wurde unter Beobachtung gestellt.


Er verhielt
sich ruhig, gab bereitwillig auf alles Auskunft, bereitete keinen Ärger und war
freundlich, beharrte aber nach wie vor auf seinem Standpunkt, völlig unschuldig
zu sein.


»Ich kann es
Ihnen nicht erklären«, berichtete er in einer Sitzung dem befragenden
Psychiater. »Es hört sich irrsinnig ein, ich weiß, aber es ist die reine
Wahrheit.«


»Fühlen Sie
sich krank, Mister Candell?«


»Nein.«


»Haben Sie
ihre Frau gehaßt?«


»Auch wenn
ich mich damit selbst belasten würde, bleibe ich bei der Wahrheit, Doc. Unsere
Ehe war in den letzten Jahren keine wirkliche Ehe mehr. Wir haben uns völlig
auseinandergelebt. Aber das ist kein Grund, daß jemand seine Frau umbringt,
nicht wahr?«


Der
Psychiater nickte. »Dieser Meinung bin ich auch.«


»Die Gestalt
aus dem Spiegel war da anderer Meinung. Sie sagte, sie wolle mich von meiner
Frau befreien. Das hat sie auch dann getan.«


»Und Sie
haben nichts von dem Mord bemerkt?«


»Nein.«


»Sie waren
nicht dabei?«


»Nein.«


Er mußte
mehrerer solcher Gespräche und noch mehr Tests über sich ergehen lassen.


»Das Ergebnis
läßt keinen Zweifel zu«, sagte der Doktor nach der letzten Testserie zu seiner
jungen Kollegin, die sich sehr für den außergewöhnlichen Fall interessierte.
»Der Mann ist völlig normal. Keine Anzeichen irgendeiner Geisteskrankheit. Daß
er diesen Unfug behauptet, ist nichts weiter als eine Abwehrmaßnahme. Er will
Verwirrung stiften, die Schuld jenem großen Unbekannten zuschieben, den er
selbst erfunden hat.«


Die dunkelhaarige,
schlanke Frau mit den großen Mandelaugen sah ihn an. »Wann werden Sie Ihren
Bericht fertig machen, Herr Kollege?«


»Morgen früh.
Candell kann nicht mit strafmildernden Umständen rechnen. Er ist für seine Tat
voll verantwortlich. Es wird ihn wohl nichts vor dem elektrischen Stuhl retten.«


Noch am
gleichen Abend faßte der Psychiater seinen Bericht ab.


Die Kollegin
beobachtete den Mörder eine Zeitlang in seiner Zelle, wie er dort
gedankenversunken auf- und abging. Der Fall Candell interessierte die junge
Ärztin. Sie blieb an diesem Abend länger in der Anstalt. Als der Kollege schon
gegangen war, suchte sie Jeff Candell auf.


In der Zelle
stand inzwischen ein schmaler, mannshoher Spiegel, um den Candell gebeten
hatte.


Als die
Ärztin eintrat, blickte er abwesend auf.


»Ich hatte
gehofft, daß er sich noch mal zeigen würde«, sagte er leise auf den Spiegel
deutend. »Ich weiß, daß ich mit meinen Worten allein niemand überzeugen kann.
Wenn >er< käme, wäre das Geheimnis um seine Gestallt geklärt und man
würde mich freilassen.«


»Und warum
zeigt >er< sich nicht?« wollte die junge Ärztin
wissen. »Und warum bitten Sie >ihn< nicht, sich zu zeigen?«


»Das habe ich
schon getan.«


»Und?«


»Er ist auch
gekommen.«


»Was hat er
gesagt, Mister Candell?«


»Daß ich
keine Angst zu haben brauchte. Es wird sich alles auf klären.«


»Mhm«, machte
Dr. Eliane Moore nur und dachte sich ihren Teil.


Einen Moment
musterte sie Candell unauffällig. Ein stattlicher Mann, gutaussehend. Er sah
nicht aus wie ein Mörder, machte auch nicht den Eindruck. Und er hatte von
Anfang an seine Unschuld beteuert, ohne allerdings sein schlechtes Verhältnis
gegenüber seiner Frau zu verschweigen.


»Mister
Candell, ich hätte eine Bitte an Sie.«


»Die wäre,
Doc?«


»Ich möchte
>ihn< gern kennenlernen. Würden Sie >ihn< rufen? In meinem Beisein?
«


Jeff Candell
dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht, ob er kommt.«


»Unternehmen
Sie doch wenigstens den Versuch.«


»Hm, warum
nicht.«


Sie ließ ihn
nicht aus den Augen und fürchtete sich nicht, als er sie darum bat, die Tür zur
Zelle vollends zu schließen.


»Das muß
sein. Ich weiß nicht, ob es ihm recht ist, wenn >ihn< noch mehr sehen,
verstehen Sie?«


Sie nickte,
hatte aber keine Angst, allein mit Candell zu sein. Er war unbewaffnet,
berechenbar, soweit sie ihn richtig einschätzte, und außerdem hatte sie einen
Judo-Kurs besucht und wußte sich ihrer Haut zu wehren, wenn es hart auf hart
kam.


Candell
stellte sich vor den Spiegel. Sie konnte sowohl ihn als auch den Mann sehen.
Sie war ganz ruhig und wollte das Verhalten des Mörders studieren, die
Situation, die er so oft geschildert hatte, noch mal nachvollziehen. Dieser
Fall interessierte sie, aber Doktor Henkins hatte ihr bisher keine Gelegenheit
gegeben, mit Candell allein zu sein. Dieser Abend war günstig, und Eliane Moore
nützte die Gelegenheit.


»In Namen
Rha-Ta-N’mys, der Göttin der Dämonen, der Herrin des Schreckens und des Todes.
Ich fordere dich auf, zu mir zu kommen, dich zu zeigen und ihr zu beweisen, daß
ich zwar den Wunsch hatte - daß aber du es warst, der mich von ihr befreit hat.« Candell sprach ruhig und beinahe gelassen. »Du hast mir
gesagt, daß du immer dann, wenn ich dich brauche, kommst. In jener Nacht bist
du gekommen, ohne daß ich dich gerufen habe ...«


Eliane Moore
glaubte im ersten Moment an eine optische Täuschung, als ein flüchtiger
Schatten über die Spiegelfläche huschte.


Die Ärztin
schloß einen Moment die Augen, öffnete sie wieder - und sah, wie Candell
beiseite trat, um dem Schatten, der auf ihn zukam, Platz zu machen.


Eliane Moore
vergaß in diesem Moment zu atmen, ihr Herzschlag stockte.


Der
dreidimensionale Schatten war so groß wie Candell, hatte genau dessen Umrissen.


Die Gestalt
kam auf sie zu.


»Das ist der
Beweis«, hörte sie noch Candells leise, abwesende Stimme.


»Aber Sie
dürfen mit niemand darüber sprechen, Sie dürfen nicht verraten, daß Sie ihn
gesehen haben.«


Candell stand
drei Schritte von ihr entfernt, aber der Schatten kam auf sie zu. In der
rechten Hand der Erscheinung blitzte etwas auf. Ein Rasiermesser!


Eliane Moore
schrie auf, spitz und markerschütternd hallte ihr Schrei durch die kleine
Zelle.


Dann hielt
der Schatten sie auch schon umfaßt, riß sie an sich, legte das Messer an ihre
Kehle und schnitt...


 


●


 


Der Schrei
wurde vernommen.


Zwei, drei
Pfleger stürzten durch den langen Korridor.


»Das kam aus
Zimmer dreiundzwanzig«, sagte der Mann im weißen Kittel.


»Zimmer dreiundzwanzig?
Da ist doch Candell untergebracht.«


Der Riegel
war nicht vorgelegt. So hatte jemand ohne Erlaubnis die Zelle betreten.


Der erste
Pfleger erreichte die Tür, drückte die Klinke, und sie gab nach.


Den drei
Männern, die in den Raum stürzten, bot sich ein grauenvolles Bild.


Mitten in der
Zelle hocke Jeff Candell. Er hielt ein Rasiermesser in der Hand, das er vom
Boden aufnahm. Vor ihm lag Eliane Moore mit durchgeschnittener Kehle.


Aus leeren
Augen blickte Candell die auftauchenden Männer an.


Sie nahmen
ihm das Messer weg und hielten ihn fest.


»Ich habe es
nicht getan«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Es war der Schatten aus dem
Spiegel. Sie könnte es beschwören ... aber er wollte nicht, daß sie darüber
sprechen konnte.«


Sie kümmerten
sich erst um ihn, damit er nicht noch mal zuschlagen konnte.


Er begann zu
schreien und zu toben, schlug um sich, konnte aber nichts ausrichten gegen die
vielen Hände, die nach ihm griffen und ihn in eine Zwangsjacke steckten.


Dann saß er
in einer Zelle, deren Wände gepolstert und weiß waren. Im Abstand von wenigen
Minuten warf immer jemand einen Blick durch das Guckloch, und Candell sah ein
glänzendes Auge, das ihn aufmerksam und angstvoll zugleich musterte.


Noch in der
gleichen Stunde traf die Polizei in dem Sanatorium ein, er mußte wieder viele
Verhöre und Fragen über sich ergehen lassen, aber er ließ sich nicht abbringen
von seiner ersten Darstellung und behauptete fortwährend, daß der Schatten und nicht
er gemordet hätte...


Irgendwann -
davon war er fest überzeugt - würde sich alles aufklären.


Alles war in
Aufregung. Er hörte, wie einer der leitenden Beamten der Mordabteilung sagte,
daß nun wohl keine Fragen mehr offen seien und der Fall für sich spräche.


Dieser Jeff
Candell sei nicht mit normalem Maßstab zu messen, und er hätte sein Leben
verwirkt, ob lebenslange Haft in einem Zuchthaus oder Verwahrung in einer
Irrenanstalt - das wäre im Prinzip einerlei.


Gnädiger als
das Letztere sei allerdings der Tod auf dem elektrischen Stuhl, aber das käme
wohl nun nicht mehr in Frage, denn Candell war für seine Taten nicht
verantwortlich zu machen.


»Irgendwann
wird er wiederkommen«, wisperte Candell, und seine Augen leuchteten. »Ihr müßt
mir nur einen Spiegel in die Zelle stellen, damit ich den Schatten rufen kann
... das Spiegelbild, das Tha-Ra-N’my mit Leben erfüllt hat... Versteht ihr?«


Nein, niemand
verstand ihn. Und sie weigerten sich auch, einen mannsgroßen Spiegel in seine
weiße gepolsterte Isolierzelle zu stellen.


Dann schloß
sich die Tür hinter ihm, die Stimmen verstummten, und er war allein.


Jeff Candell
hockte in der hintersten Ecke der kahlen Zelle, starrte mit fiebrig glänzenden
Augen vor sich hin, und langsam kam ihm zu Bewußtsein, daß er die Unterstützung
der Dämonengöttin nicht umsonst erhalten hatte.


Der Tod
seiner Frau Anne-Rose und der Ärztin Eliane Moore war kein Geschenk
Rha-Ta-N’mys an ihn, sondern eine Vorleistung.


Er selbst
mußte die Rechnung begleichen, er selbst - war ihr Opfer.


In seinem
Hirn begann es zu fiebern, und sein ganzer Organismus schien sich gegen etwas
Unsichtbares, das von ihm Besitz ergreifen wollte, zu
wehren.


Er riß die
Augen schreckgeweitet auf und öffnete den Mund zum Schrei. Markerschütternd
brüllte er.


Er schrie
minutenlang.


Die
Weißkittel kamen.


Er schrie
noch immer und schlug mit dem Kopf wieder gegen die weiche Wand.


Einer gab ihm
eine Spritze, die Candell mit Kreischen und Geifern, Knurren und Heulen
quittierte.


Danach war er
ruhig.


Alles
entspannte sich in ihm, wurde schlaff, schwer und müde.


Die
Augenlider fielen ihm herunter, und er. schlief in den Wahnsinn
...







 


Kings
Flüstern erstarb.


Laut und
krachend verbreiterte sich der Spalt in der schweren, steinernen Abdeckplatte. Rund
zwanzig Zentimeter standen die beiden Hälften auseinander, und aus der Tiefe
des Grabes ertönte dumpfes, schweres Atmen, als ob ein Monster aus tiefem
Schlag erwachte.


Die drei
Leichen kehrten auch in dieser vierten Nacht in ihre Gräber zurück.


Die Agenten
konnten sie nicht aufhalten und nicht auslöschen.


Die Freunde
wußten, daß sie auch die fünfte Nacht und damit die Wiederkehr der Toten in
Kauf nehmen mußten, wenn nicht bis dahin etwas Einschneidendes geschah.


Das
Vermächtnis Rha-Ta-N’mys, das in Ted Bowen eine eigenwillige Auslegung erfuhr
und Wirkung zeigte, würde sich dann an diesem Punkt der Welt zumindest
erfüllen.


In dieser
Nacht schliefen alle unruhig, und Larry vergaß vor lauter Sorge den
Blumenstrauß, gezaubert aus mehreren zerrissenen Zeitungen.


Alles, was
seine Freunde und er bisher mit dem Vermächtnis der Dämonengöttin erlebt
hatten, kam ihm wieder in den Sinn. Vor allem der bisher massivste Zusammenstoß
mit den Kräften der Dämonengöttin beschäftigte ihn.


Am frühen
Morgen schon nahm er Kontakt auf mit dem Polizeihauptquartier von Tiverton. Von
Brian Shanon gab’s noch immer keine Spur. Am frühen Abend ließen die drei
Freunde im wahrsten Sinn des Wortes einige schwere Geschütze auf dem
abgelegenen Friedhof aufstellen.


Mehrere
Flammenwerfer wurden in Stellung gebracht, und ein LKW mit einer Betonspritze
parkte auf dem Hauptweg. X-RAY-3 und seine Begleiter hatten tatsächlich vor,
das Wesen, das nur dem Namen nach noch Ted Bowen sein konnte, in Stahlbeton
einzuzementieren, wenn sich keine andere Möglichkeit seiner Vernichtung ergeben
sollte.


Der Schlüssel
war Brian Shanon. Larry Brent war nach wie vor davon überzeugt.


Der Sohn des
Friedhofsverwalters war nicht umsonst verschwunden.


Der Abend
dämmerte.


Da traf die
Nachricht ein.


»Wir haben
Brian Shanon gefunden, Mister Brent!«


»Lebt er?«


»Ja. Aber er
macht einen völlig verwirrten Eindruck, weiß nicht, wo er sich befindet, wie er
heißt und wo er zu Hause ist... An einer Ausfallstraße unweit von Exeter stand
er und wollte per Anhalter mitgenommen werden. Sein Tank ist leer, und er hat
keinen Penny in der Tasche.«


»Wo ist
Shanon jetzt, Constable?« wollte X-RAY-3 wissen.


»Auf dem Weg
hierher ins Polizeihauptquartier. «


»Ich komme
sofort...«
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Iwan
Kunaritschew blieb auf dem gespenstischen Friedhof zurück, um dieMaßnahmen zu
überwachen.


Der
Totenacker war an diesem Tag für den allgemeinen Publikumsverkehr gesperrt, und
zwei Polizisten kontrollierten den Zugang zu dem abgelegenen Ort.


Larry Brent
und Morna Ulbrandson begaben sich nach Tiverton.


Lieutenant
Aldrich führte sie zu dem Aufgefundenen.


Shanon wirkte
abwesend, als hätte er getrunken oder eine Droge eingenommen. Er reagierte auf
keine Frage. Larry ließ Fred Harrison kommen. Er hatte die größte Erfahrung mit
Menschen, die sich »unnormal« verhielten.


»Ich nehme
an, dies sind die Nachwirkungen des posthypnostischen Befehls, den er vor fünf
Jahren bekommen hat«, weihte X-RAY-3 den Nachrichten- Agenten in seine
Überlegung ein. »Versuch’ etwas aus ihm herauszubringen. Fred. Hypnose gegen
Hypnose ... Vielleicht weiß er noch etwas von jener Nacht, vielleicht ist in
seinem Unterbewußtsein noch etwas von der Begegnung und den Gesprächen mit Ted
Bowen gespeichert.«


»Ich versuch’
mein möglichstes, Larry.«


Anfangs
blieben sie noch dabei.


In einem
stillen Nebenzimmer unternahm Fred Harrison den Versuch, die alte Hypnose mit
einer neuen zu brechen, einzudringen in die Gedankenwelt des jungen Mannes, der
jedoch völlig in Lethargie verfiel und unansprechbar blieb.


Larry und
Morna verließen schließlich das Polizeigebäude.


Es war dunkel
geworden, und sie fuhren unmittelbar zum Friedhof.


Sie hingen
ihren Gedanken nach und wußten, daß diese Nacht die Entscheidung brachte.


Alles, was an
Vorbereitungen getroffen werden konnte, war getroffen worden.


Sie
unternahmen sogar den Versuch, die gespaltete Grabplatte anzuheben und
wegzuheben, um noch vor Anbruch der letzten Nacht eine Veränderung zu schaffen,
die sich möglicherweise störend und hemmend auf die weitere Fortsetzung des
»Leichengeflüsters« auswirkte.


Aber die
Platte lag auf dem Grab wie angewachsen.


Sie ließ sich
weder zerbrechen noch entfernen.


Sie war
magisch präpariert.


Kurz vor
Mitternacht nahmen sie ihre endgültigen Beobachtungsplätze ein.


Iwan
Kunaritschew nahm Platz in dem Fahrzeug mit der Betonlieferung. Der Schlauch
war wie der Lauf einer Kanone auf das magische Grab Ted Bowens gerichtet. Durch
einen Elektromotor wurde das Rührwerk in dem Behälter auf dem LKW ständig in
Bewegung gehalten und der Beton locker.


Es handelte
sich um eine Spezialmischung mit Kunststoff durchsetzt. Dieser Kunststoff wurde
sofort steinhart, sobald er mit Sauerstoff in Berührung kam.


Noch drei
Minuten vor Mitternacht!


Die drei
Menschen standen unter unbeschreiblicher Anspannung. Beinahe körperlich fühlten
sie die Nähe einer unfaßbaren, ungeheuerlichen Gefahr, die sie bisher nicht in
den Griff bekamen.


Mitternacht!


Lautlos
erschien der riesige Schattenriß der Fledermaus am Nachthimmel. Körper und
Flügel waren nach den insgesamt zwei Erzählungen aus Vergangenheit und
Gegenwart fast fertig.


Nur noch der
Kopf und die Ohren fehlten.. .Wie eine stille
Projektion klebte die bizarre Silhouette am Himmel.


Dann kamen
Rumoren und Knirschen. Aus den Gräbern stiegen die Toten. John Mathews, Ernest
Kling und Pamela Royston ...


Dies war die
Nacht der Leichenfrau.


Leise, mit
kaum hörbarer Stimme berichtete sie von einem Ereignis, das bis zur Stunde noch
nicht eingetreten war. Aber ihr präparierter und von finsterer Kraft gelenkter
Geist tauchte ein in Raum und Zeit und stieß auf ein Geschehen, an dem zwei
junge Männer, eine alte Frau und - zwei Tote eine Rolle spielten.


Pamela
Royston nannte ihre Geschichte...
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Der Mann der eine Tote liebt


 


In dem
dunkelgrünen Jeep saßen zwei Männer.


Die beiden Freunde
kamen von einer Party und waren auf dem Weg nach Hause.


Hinter dem
Steuer saß Luis Garcia de Valo. Der smarte, gutaussehende Mann pfiff vergnügt
ein Lied vor sich hin. Sein Begleiter, Paco Menderez, fiel stellenweise summend
und singend in die Melodie mit ein.


Die Straße,
die de Valo fuhr, befand sich in schlechtem Zustand. Doch die gute Federung des
Jeep glich viele Unebenheiten und Mulden aus. Zu
beiden Seiten der Piste wuchsen Kakteen. Hügeliges Land breitete sich rings um
sie aus.


Menderez und
de Valo kamen aus Lividad, einem winzigen Dorf im äußersten Süden Mexikos, und
wollten nach Guadaqual, einem nicht minder winzigen Dorf in der Nähe eines
Flusses. Dort wollte de Valo bei seinem Freund übernachten und am nächsten Tag
nach Mexiko City Weiterreisen. Sein Urlaub war zu Ende, und de Valo, der als
X-RAY-14 in den Reihen der PSA- Agenten geführt wurde, mußte seinen Dienst in
New York wieder antreten.


Es war schon
nach Mitternacht. Die beiden Heimkehrer waren noch etwa fünfzehn Meilen von
Guadaqual entfernt.


De Valo, der
sich in seinem Heimatland bestens auskannte und an diesem Abend nur zwei oder
drei Drinks zu sich nahm, weil die Wahl, wer dann fuhr, auf ihn gefallen wäre,
war bei vollem Bewußtsein.


Keinerlei
Müdigkeit machte sich bei ihm bemerkbar, und er riskierte deshalb einen Umweg
über eine Piste, die quer durch die Kakteenlandschaft führte und durch ein Dorf
namens Culpa, das nur aus wenigen dicht beisammen stehenden Häusern und einer
Kirche bestand und das auf keiner Landkarte verzeichnet war.


Auf halbem
Weg dorthin tauchten mitten auf der »Straße« im Licht der grellen Scheinwerfer
plötzlich zwei Gestalten auf.


Im hellen
Lichtfeld sahen sie im ersten Moment durchscheinend und verwaschen wie Geister
aus. Aber beim zweiten Hinsehen erkannten die beiden Männer in dem Fahrzeug,
daß die jungen Frauen keine Geister waren. Mädchen aus Fleisch und Blut winkten
ihnen zu und wollten per Anhalter mitgenommen werden.


De Valo
blendete ab und hielt wenige Augenblicke später.


Die Fremden
liefen freudig auf sie zu.


»Wunderbar!« sagte die eine. Sie hatte langes, dunkles Haar, ein
schmales, hübsches Gesicht, das ein Künstler in einer Sternstunde geschaffen
hatte. »Wir hatten schon gar nicht mehr damit gerechnet, noch mitgenommen zu
werden...«


»Uns tun die
Füße fürchterlich weh«, warf die andere ein. Sie hatte blondes,
kurzgeschnittenes Haar und hielt eine Zigarette in der Hand.


»Wo kommt ihr
denn her?« fragte Menderez verwundert und strahlte
dabei wie ein Honigkuchenpferd.


Die beiden
Freunde erfuhren, daß Juanita - so hießt die Blonde - und Carmen-Olivia, das
war der Name der Dunkelhaarigen, auch am Abend zufällig in Lividad bei einer
Freundin Geburtstag feierten und dann mit ihren Begleitern nach Hause gebracht
werden sollten. Auf dem Weg nach Culpa gab’s jedoch eine schwerwiegende
Auseinandersetzung.


Carmen-Olivia
lachte silberhell, »dann haben uns die Kerle einfach rausgeschmissen und sind davongefahren . .. Aber ihr seid bestimmt so nett und nehmt
uns mit...«


Sie lachte de
Valo an, und der PSA- Agent konnte seinen Blick nicht von ihr wenden.


Er hatte eine
Schwäche für schöne Frauen. Carmen-Olivia gefiel ihm auf den ersten Blick.


»Kommt,
steigt ein! Wir bringen euch bis zur Haustür ...« Die Fröhlichkeit der beiden
Hübschen steckte an.


Die Fahrt
durch die Nacht nach Culpa verging wie im Flug, obwohl Luis Garcia absichtlich
langsam fuhr.


Er wollte
verzögern. Es bereitete ihm Spaß, den Kopf zu wenden und mit Carmen-Olivia zu
plaudern. Menderez hatte sich ganz auf die blonde Juanita konzentriert, und es
entging ihm nicht, daß de Valo offensichtlich Feuer gefangen hatte.


Während der
Fahrt nach Culpa erfuhren Paco und Luis Garcia, daß die beiden Anhalterinnen
Geschwister waren.


Sie lebten im
letzten Haus des Ortes, in dem um diese Zeit alles schlief.


Der Jeep
hielt vor dem kleinen weißen Haus mit den roten Ziegeln. An den schmalen
Fenstern hingen Blumentöpfe.


Carmen-Olivia
schloß die Tür auf, während Menderez Juanita umständlich eine Zigarette
anzündete.


Die Nacht war
warm und schwül, und Carmen-Olivia lud noch zu einem Drink.


Dazu sagten
die beiden Freunde nicht nein.


Das Haus war
einfach, aber sauber und geschmackvoll eingerichtet.


Carmen preßte
frische Orangen aus und gab Eiswürfel dazu. Der Drink war erfrischend.


Carmen-Olivia
und Luis Garcia de Valo entdeckten beide, daß es »gefunkt« hatte zwischen
ihnen.


Sie sahen
sich minutenlang stumm an, und als de Valo sein Glas auf den Tisch stellte und
der hübschen, dunkelhaarigen jungen Frau mit seinem Feuerzeug eine Zigarette
anzündete, fragte er: »Kann ich dich Wiedersehen?«


»Ja ...«,
sagte sie einfach, und er hatte nichts anderes erwartet.


Sie hatten
beide das Gefühl, als würden sie sich schon lange kennen. Sie waren sich nicht
fremd. Es war Liebe auf den ersten Blick.


Als de Valo
und Menderez nach einer Stunde Aufenthalt nach Guadaqual weiterfuhren, standen
Juanita und Carmen-Olivia an der Haustür und winkten.


»Ich muß sie
Wiedersehen«, sagte Luis Garcia de Valo leise und starrte in den Rückspiegel,
bis er die winkenden Gestalten nicht mehr sehen konnte. »Ich muß sie unbedingt Wiedersehen
...«
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Er kam erst
um vier Uhr morgens ins Bett und konnte doch keinen Schlaf finden. Im Gegensatz
zu Paco Menderez, der schnarchte und auch nicht wach wurde, als de Valo um
sechs Uhr bereits das Bett verließ, sich frisch machte, rasierte und anzog.


Luis kannte
Menderez’ guten Schlaf. Bis zum Mittag würde der Feund nicht aufwachen.


Luis Garcia
de Valo stieg in den Jeep, der hinter dem Haus parkte und fuhr ohne Frühstück
los.


Es zog ihn zu
Carmen-Olivia.


Die Sonne
tauchte die Bergkuppen bereits in rotes Licht, und der blau werdende Himmel
spannte sich wie ein Seidendach über die Gegend.


Um die
Mittagszeit spätestens mußte de Valo nach Mexiko City fahren. Noch in der
gleichen Nacht startete seine Maschine, mit der er in New York erwartet wurde.


De Valo raste
nach Culpa. Hinter dem Jeep wehte eine lange, dichte Staubfahne her.


Er durchfuhr
den Ort, kannte noch genau die Stelle, an der er in der letzten Nacht sein
Fahrzeug zum Stehen gebracht hatte. Und wurde doch stutzig.


Das letzte
Haus war alt, machte einen verwahrlosten, heruntergekommenen Eindruck, und de
Valo wurde unsicher.


Er verließ
den Wagen und klopfte an die verwitterte, staubbedeckte Tür.


Niemand
öffnete ihm. Er wollte gerade die Hand auf die Klinke legen, um auszuprobieren,
ob die Tür verschlossen wäre, als er die alte Frau auf der anderen Straßenseite
bemerkte.


Die Alte
schüttete einen Eimer mit schmutzigem Wasser in die Gosse und blickte zu de
Valo herüber.


Der
mexikanische PSA-Agent sprach die Frau an.


»Ich suche
jemand«, sagte er.


»Dort, in
diesem Haus?« Die Alte betonte das Wort »diesem« auffällig.


»Sie, Señora ...«


»Da wohnt
niemand.«


Luis Garcia
de Valo glaubte, sich verhört zu haben. »Sie müssen sich irren, Señora. Da
leben zwei junge Frauen. Ein Geschwisterpaar. Eine heißt Carmen-Olivia.«


»Nein, nein«,
schüttelte die grauhaarige Alte heftig den Kopf und strich eine Strähne aus dem
Gesicht. »Da irren Sie gewaltig, Señor. Da haben mal zwei junge Frauen gewohnt. Juanita und Carmen-Olivia,
richtig... Aber das ist schon - zehn Jahre her 


Die beiden
kamen einige Meilen weiter nördlich von Culpa bei einem Unfall ums Leben. Ein
umstürzender LKW hat sie zerquetscht.«
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Die Alte
schien nicht zu wissen, was sie sagte.


De Valo hatte
allerdings ein eigenartiges Gefühl, als er die Türklinke des alten Hauses
erneut herabdrückte und feststellte, daß sie nicht abgeschlossen war.


Jeder konnte
das Haus betreten. Aber aus dem Dorf tat es offensichtlich niemand. Es schien
tabu für die Bewohner zu sein ...


Luis Garcia de Valo trat ein. Die Umgebung kam ihm sofort vertraut vor. Er
wußte, wo es in den Raum ging, in dem Carmen-Olivia ihm tief in die Augen
gesehen hatte und ihn wissen ließ, daß auch sie ihn gern Wiedersehen wollte.


Wie ein
Schlafwandler durchschritt er die vier kleinen leeren Zimmer. Meterlang waren
die Spinnweben, die von der Decke herunterhingen. Über die Wände krabbelten
Käfer und Kakerlaken, Ameisen und Spinnen. Die Möbel waren alt und mit einer
dicken Staubschicht bedeckt.


Auch der
kleine runde Tisch ... Aber darauf lag etwas, das er hier nicht zu finden
erwartet hatte, dessen Fehlen er in der Kürze der Zeit noch nicht mal bemerkt
hatte.


Sein -
goldenes Feuerzeug!


Damit hatte
er in der letzten Nacht Carmen-Olivia noch eine Zigarette angezündet.


Es gab keinen
Zweifel: Paco und er waren in dieser Nacht keinen Menschen aus Fleisch und Blut
begegnet, sondern Geistern.
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Er hätte
nicht Angehöriger einer Organisation sein dürfen, die sich die Aufklärung
merkwürdiger und außergewöhnlicher Vorkommnisse auf ihre Fahnen geschrieben
hatte.


Luis Garcia de Valo nahm die Dinge nicht einfach hin.


Er stieß
sämtliche Läden auf und ließ Licht und Luft herein. Zum erstenmal seit zehn
Jahren wurde die Dunkelheit vertrieben.


Der
mexikanische PSA-Agent durchsuchte das ganze Haus und fand zwischen
verschimmelter Wäsche ein Madonnen-Bild, wie er es nie zuvor in seinem Leben
gesehen hatte.


Es zeigte
eine dämonenfratzige Frau. Ein Heligenbild war auf gotteslästerliche Weise
umfunktioniert worden. Unter dem Bild stand in verschnörkelter, verblaßter
Schrift ein Namenszug. »RHA-TA-N’MY...«


Da entrann
seiner Kehle ein Stöhnen, und er atmete tief durch.


Junaita und
Carmen-Olivia hatten ihr Leben und ihre Seelen verkauft. Sie hatten sich mit
bösen und gefährlichen Kräften abgegeben. Über den Tod hinaus hielten diese
Kräfte sie in Bann ...


Der PSA-Agent
gab seine Entdeckung an die Zentrale nach New York weiter und erhielt von
X-RAY-1 den Auftrag, in Mexiko zu bleiben und die rätselhafte
Gespenster-Geschichte aufzuklären.


Er suchte den
Friedhof und die beiden Gräber des Geschwisterpaares auf.


Am Grab
flüsterte de Valo den Namen der schönen jungen Frau, deren Anblick und
Schönheit er nicht vergessen konnte.


»Carmen-Olivia...
ich liebe dich! Aber du bist tot - und ich lebe ... Wir können niemals
Zusammenkommen ... Ich liebe eine Tote... Wie kann so etwas nur möglich sein?«


»Nichts«,
flüsterte da eine unendlich zarte und fernklingende Stimme, als käme sie aus
einer ändern Sphäre. »Nichts in diesem Leben ist
unmöglich. Du kannst mich heben, und wir können Zusammenkommen - auch über das
Grab hinaus. Mein Tod ist nicht endgültig ... Im Gegensatz zu dem Juanitas. Sie hat die Praktiken angewandt und mich mit hineingezogen. Sie
ist verloren, ich bin nur verflucht. Ich kann wiederkommen, wenn du es wirklich
willst.«


»Ich will es,
von ganzem Herzen«, antwortete der Mann der Stimme aus dem Nichts...







 


Pamela
Royston, deren suchender Geist aus der Zukunft zurückgekehrt war, schloß ihre
Geschichte abrupt ab. Dafür erklang Ted Bowens Stimme aus der Tiefe des Grabes.
»Du willst es, Luis Garcia de Valo. Dein Wille ist schon sehr viel. Aber er
wird nicht reichen, den Fluch zu neutralisieren.


Die fünfte
Geschichte ist der Schlüssel zu meinem neuen Leben und meiner neuen Aufgabe.
Rha-Ta-N’my selbst hat mir einen Fingerzeig gegeben. Mit je zwei Ereignissen
aus Vergangenheit und Gegenwart hast du mir deine Macht demonstriert. Mit dem
Ereignis, das kommen wird, werde ich dir beweisen, daß Luis Garcia de Valo
Carmen- Olivia im Geisterland zurücklassen wird. Noch ehe seine Liebe wirken
kann - werde ich ihn töten... Geht, Sklaven! Eure Aufgabe ist erfüllt!« dröhnte seine Stimme dann durch die grauenvolle Nacht.
»Jetzt beginnt die meine...«


In seine
Worte mischte sich Krachen und Bersten.


Ein eisiger
Wind fegte über das Grab. Die schwere Abdeckplatte riß vollends auseinander und
flog zu beiden Seiten davon, als bestände sie aus Pappe.


Die drei
Leichen wurden von dem orkanartigen Sturm auseinandergetrieben. Die Flasche aus
der in dieser Nacht der letzte Rest der Flüssigkeit in die Kehlen der Leichen
geronnen war, zerplatzte, als würde in ihr eine Bombe explodieren.


Die Splitter
flogen durch die Luft.


Die drei
Kelche zerschmolzen und wurden zu bleifarbenen, zähflüssigen Lachen, die in der
aufbrechenden Erde versickerten.


Am Himmel
leuchtete wie ein Fanal das magische Pentagramm, der fünfzackige Stern, und
genau in der Mitte bewegte heftig und lautlos die vollendete Fledermaus ihre
gezackten Flügel.


Das
dämonische Puzzle, von Ted Bowen in Gang gesetzt, war zusammengesetzt.


Mit seinem
Ende kam der Tod, der auf Rha-Ta-N’mys ewigen und dämonischen Lebensodem
gesetzt hatte.


Das Grab riß
auseinander, und Ted Bowen stieg wie ein Phönix aus der Asche.
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Aber - was
war das für ein Phönix?!


Das war kein
Mensch mehr, das war kein Toter - das war ein Ungetüm.


Aus
Grabestiefe schoben sich lange, von zottigem Fell bedeckte Arme, ein riesiger
Kopf, der ein Mittelding zwischen Godzilla, Frankensteins Monster, und King
Kong sein könnte.


Ted Bowen war
ein unbeschreibliches Ungetüm und wuchs zweieinhalb Meter über den Boden
hinaus.


Die Geburt
des Monsters aus dem Grab wurde von grauenvollen Lauten und Geräuschen
begleitet.


Und in die
Wiederkunft eines völlig veränderten Bowen und der Geräuschkulisse mischt sich
fauchend und blubbernd ein weiteres Geräusch. Es hatte nichts mit Bowen zu tun.
Es kam von dem LKW her und dem Stahlbehälter mit der Spezial Beton-Kunststoff-Mischung.


Iwan
Kunaritschew griff vereinbarungsgemäß ein. Dies war der Augenblick der
Entscheidung. Nun würde sich zeigen, wie ihr Plan funktionierte - und ob
überhaupt.


Die
grau-weiße Masse wurde durch die Luft geschossen. Der Schlauch war prall gefüllt
und mit hohem Druck und außergewöhnlicher Geschwindigkeit wurde die Masse von
zwei starken Pumpen aus dem Behälter getrieben.


Kunaritschew
hatte sein Ziel genau anvisiert.


Der Russe
konnte sich einen Fehler nicht erlauben.


Das aus der
Tiefe steigende Monstrum wurde voll getroffen.


Gleichzeitig
mit Kunaritschews Aktionen griffen Morna Ulbrandson und Larry Brent ein. Sie
setzten ihre Smith & Wesson Laser und die Flammenwerfer ein. Was die
Akteure jedoch von Anfang an befürchtet hatten, trat ein.


Das Monstrum
Rha-Ta-N’mys war resistent gegen Feuer. Die ersten nutzlosen Versuche mit der
Laserwaffe hatten dies erwarten lassen.


Aber das
Ungetüm war nicht resistent gegen Beton und Hart-Kunststoff.


Hier ging die
Rechnung der drei Freunde auf.


Die graue
Masse verhärtete sich in dem Augenblick, als sie den Körper traf.


Sie klebte an
Armen und Beinen, umschloß das Gesicht, erstickte das Knurren und Fauchen und
die Bewegungen des widernatürlichen Lebens, das nach fünf Jahren, fünf Wochen
und fünf Tagen das Licht dieser Welt wiedererblickte.


Die
Bewegungen der Bestie wurden praktisch eingefroren.


Die graue
Masse klebte dick und undurchdringlich auf dem gesamten Körper. ,


Iwan
Kunaritschew unterbrach den Beschuß mit seiner »Kanone« praktisch nicht eine
einzige Sekunde.


Mitten auf
dem Grab Ted Bowens entstand ein eigenartiges, bizarres Gebilde.


Es sah aus,
als würde dort eine rauhe, unregelmäßig geformte Säule entstehen, aus der ein
Bildhauer eine Statue meißeln wollte.


Der graue
Klotz stand unbeweglich. Das Monstrum aus dem Grab war darin eingeschlossen.
Und dabei blieb es auch.


Das
Dämonen-Puzzle war zu Ende. Am Himmel erlosch das magische Pentagramm, in
dessen Mittelpunkt die riesige schwarze Fledermaus war.


Am frühen
Morgen traf ein angeforderter Militär-Transporthubschrauber ein.


Mit
Stahltrossen wurde das in granitharte Masse eingeschlossene Monstrum
abtransportiert. Sein Verbleib war bereits geregelt. Die graue Betonsäule wurde
in einen Spezial-Behälter gesteckt und am Mittag des gleichen Tages fünfzig
Seemeilen von der englischen Westküste entfernt im Meer versenkt.


Mit dem Sieg
über das Unheimliche, das glücklicherweise erst gar nicht richtig zum Zug
gekommen war, änderte sich auch Brian Shanons Verhalten wieder.


Seine
Lethargie und Abwesenheit verschwanden. Im freien Gespräch und in Hypnose kam
heraus, wie Ted Bowen im einzelnen vorgegangen war, um sich ein Werkzeug unter
den Lebenden zu schaffen. Shanon konnte sich an die Einzelheiten jedoch nur
noch in Hypnose erinnern.


Die drei
Freunde gaben einen ausführlichen Bericht nach New York zur Zentrale. Im alten,
zerfallenen Holzhaus Bowens wurden sie ebenfalls noch mal tätig. Sämtliche
Tagebücher gingen zur Auswertung an die PSA. X-RAY-1 hoffte dadurch, einen
tieferen Einblick in die Geheimnisse, das Vermächtnis und die Rätsel um die
Dämonengöttin zu erhalten.


In der Nacht
nach dem Sieg über Rha-Ta-N’mys Boten aus dem Grab hielten die Freunde sich
noch mal auf dem Friedhof auf.


Alles blieb
ruhig.


Ganz beendet
- das wußten sie jedoch alle - war die Geschichte um das Puzzle und
Leichengeflüster noch nicht.


Das Ereignis,
das Pamela Roystons Totengeist in der Zukunft aufspürte, trat genau
siebenundzwanzig Tage nach den Vorgängen auf dem alten Friedhof ein.


Luis Garcia
de Valo befand sich auf Urlaub in seinem Heimatland.


Es kam der
Tag, an dem er mit seinem Freund Paco Menderez an jener fragwürdigen Party teilnahm.


Alle
ereignete sich so, wie die Leiche in jener Nacht siebenundzwanzig Tage vorher
erzählt hatte ...


Aber das Ende
- fiel anders aus ...


Das Monstrum
mit Namen Ted Bowen hatte seine Mission verwirkt. Es konnte nicht eingreifen,
wie es ursprünglich seine Aufgabe gewesen wäre. Luis Garcia de Valo, der Mann,
der X-RAY-14 war, verliebte sich unsterblich in eine Tote, deren Anblick er
nicht vergessen konnte.


Seine Gefühle
waren aufrichtig und von solcher Stärke, daß der Fluch Rha- Ta-N’mys durch
diese positive Kraft, diese ungeheuerlich Zuneigung, weggeschmolzen wurde wie
Schnee unter den wärmenden Strahlen der Sonne.


Luis Garcia
de Valo kam nach New York. Er brachte jemand mit.


Es handelte
sich um eine dunkelhaarige junge Frau. Sie war sehr schön und hieß
Carmen-Olivia.


Drei Tage
nach der ersten nächtlichen Begegnung - als sie noch als Geistererscheinung per
Anhalterin mitgenommen wurde - war sie wieder ein Mensch aus Fleisch und Blut.
Rha-Ta- N’mys Bann war durch die Kraft der Liebe eines Mannes gebrochen.


Larry Brent
lud an diesem Abend seine Freunde, Luis Garcia und Carmen- Olivia zum Essen in
den Kristallsaal des »Taven on the Green« ein.


»Diesen Tag
soll niemand so schnell von uns vergessen«, meinte er. »Wir haben eine Gefahr
bezwungen, einen Teilsieg über Rha-Ta-N’my errungen und feiern gleichzeitig die
Verlobung unseres Freundes und Kollegen Luis Garcia mit seiner reizenden
Carmen-Olivia.«


»Und - meinen
Abschied von der PSA«, verkündete der glückliche Mexikaner und sah sie alle der
Reihe nach an. »Ich werde als einfacher Dorfpolizist meinen Dienst aufnehmen,
um immer in der Nähe meiner Frau zu sein.«


Nach diesem
Abend waren alle rundum zufrieden. Besonders natürlich Larry Brent.


»Ein
hartnäckiger Konkurrent hat die Segel gestrichen, Brüderchen«, sagte er wenig
später zu seinem Freund Iwan Kunaritschew. »Wir können uns ersparen, weitere
Gedanken zu entwickeln, um ihn abzuhalten von Morna. Er hat die Frau gefunden,
die zu ihm paßt. Er hat mit seiner Liebe eine Tote aus dem Grab zurückgeholt.«


»Vielleicht
solltest du Morna auch mal zeigen, wie sehr du sie magst, Towarischtsch? «


»Das weiß
sie. Und eines Tages, Brüderchen, lad ich dich auch zu meiner Hochzeit ein ...
Aber bis dahin vergeht noch einige Zeit. Ich möchte vorerst nicht als
Dorfpolizist fungieren, sondern weiter durch die Welt zigeunern. Und wenn es
sich irgendwie machen läßt... so oft wie möglich gemeinsam mit Morna.«


»Das läßt
sich bestimmt bewerkstelligen. Ein entsprechender Hinweis an unseren
hochverehrten Chef genügt da wohl. Er weiß sowieso, woher der Wind weht, und du
hast ein Stein bei ihm im Brett... Auf ein Neues also, Towarischtsch! Wer weiß,
was der morgige Tag bringt...
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